
        
            
                
            
        

    
SHEILA BISHOP


DER  GERAUBTE  KUSS


Der  Ruf  des  wohlhabenden  Thomas  Brooke  ist  alles  andere  als  schmeichelhaft:  Es  geht  das Gerücht  um,  daß  in  seinem  prächtigen  Haus  in  Maygrove  seine  jeweilige  Mätresse  lebt!  Um  so schlimmer,  daß  Cousine  Hetty  in  diesen  Filou  verliebt  ist,  findet  die  bezaubernde  Olivia.  Doch  dann kommt  es  zu  einer  Begegnung,  die  es  Olivia  leicht  macht,  Hettys  Gefühle  für  Thomas  zu verstehen:  Als  Olivia  bei  einem  Spaziergang  vom  Wasser  eines  Springbrunnens  durchnäßt  wird und  sich  ihrer  Kleider  entledigt,  steht  plötzlich  Thomas  vor  ihr.  Zunächst  benimmt  er  sich  wie  ein echter  Gentleman  und  nutzt  die  Situation  nicht  aus.  Aber  auf  den  leidenschaftlichen  Kuß,  den  er Olivia  dann  beim  Verlassen  des  Parks  raubt,  gibt  es  nur  eine  Erwiderung  –  eine  schallende Ohrfeige. Trotzdem  hat  Olivia  plötzlich  ihr Herz  an  Thomas verloren… 
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1. KAPITEL 

Viele  Leute  hatten Olivia Fenimore  geraten, nicht ohne  Begleitung zu reisen, auch nicht  in  der  Postkutsche.  Eine  junge  unverheiratete  Dame,  die  keinen  Vater  oder Bruder  hatte,  der  ihr  zur  Seite  stehen  konnte,  war  zumindest  auf  den  Schutz einer  älteren  Frau  angewiesen  oder,  in  Ermangelung  einer  geeigneten  Dame,  auf eine  Zofe, was der Schicklichkeit ebenfalls  Genüge tat. 

„Im  Augenblick  habe  ich  keine  Zofe“,  hatte  Olivia  wohlmeinenden  Freunden fröhlich  erwidert.  „Meine  liebe  Katy  Murphy  hat  sich  geweigert,  die  Irische  See mit  mir  zu  überqueren.  Aber  als  Beschützerin  habe  ich  sie  ohnehin  nie betrachtet.  Wenn  ich  mich  im  wilden,  aufrührerischen  Irland  gefahrlos  bewegen konnte,  wird  mir  in  diesem  gesetzestreuen  Königreich  auch  kein  Unheil widerfahren.“ 

Olivia  stammte  aus  einem  verarmten,  in  Suffolk  ansässigen  unbedeutenden Adelsgeschlecht,  hatte  indes  so  lange  in  der  Gegend  von  Dublin  gelebt,  daß  sie sich ein wenig wie  eine  Irin fühlte  und die  Engländer für reichlich spießig hielt. 

Natürlich  hatte  sich  auf  der  langen  Fahrt  von  London  kein  Zwischenfall  ereignet. 

Olivia  hatte  sie  genossen  und  sogar  die  Nacht  in  einer  Poststation  verbracht,  in einem  netten  Raum,  zu  dem  ein  privater  Salon  und  der  Dienst  eines aufmerksamen  Zimmermädchens  gehörte.  Nun  war  sie  fast  am  Ziel  der  Reise und  mußte  nur  noch  einmal  die  Kutsche  wechseln,  um  nach  Parmouth  zu gelangen. 

Das  Gefährt  ratterte  nach  Brantisford  hinein,  einem  weiteren  von  vielen  grau  und unansehnlich  wirkenden  Städtchen,  und  hielt  auf  dem  Hof  der  Herberge,  die genauso  aussah  wie  die  „Roten  Löwen“,  „Grünen  Männer“,  „Weißen  Hirsche“  und all  die  anderen  Unterkünfte  mit  Namen  dieser  Art,  in  denen  Olivia  unterwegs Station gemacht hatte. 

Im  Nu  hatten  die  beiden  Postillone  sich  aus  den  Sätteln  geschwungen,  schirrten das  Gespann  aus  und  führten  es  zu  den  Stallungen.  Olivia  sammelte  die  wenigen ihr  gehörenden  Gepäckstücke  ein  und  schickte  sich  an,  das  Fahrzeug  zu verlassen.  Das  ärgerlichste  am  Reisen  war  das  dauernde  Umladen  der  Taschen, Beutel und Köfferchen in eine  andere  Kutsche, die  zwei frische  Pferde  hatte. 

Ein  Diener  kam  aus  dem  Wirtshaus  und  öffnete  den  Wagenschlag.  Seine  Frage, ob  die  Dame  Erfrischungen  wünsche,  ging  im  Lärm  von  Hufgetrappel  und Räderrollen  unter,  als  ein  anderes  Gefährt  mit  großer  Geschwindigkeit  auf  den Hoffuhr.  Es  handelte  sich  um  eine  elegante  Karriole,  die  von  einem  Herrn  mit keck  sitzendem  Kastorhut  gelenkt  wurde.  Er  trug  einen  grünen  Cutaway, enganliegende  Breeches  und  glänzende  Stiefel,  hatte  ein  klassisches  Profil  und strahlte  befehlsgewohnte  Selbstsicherheit aus. 

Der  Bedienstete  wandte  sich  von  der  Dame  ab,  starrte  den  Gentleman  an  und rief  erstaunt:  „Nanu,  Mr.  Brooke!  Sie  sind  doch  wieder  zu  uns  zurückgekehrt? 

Was  kann ich für Sie  tun, Sir?“ 

„Sie  können  mir  einen  Krug  Bier  zapfen,  Blackett“,  antwortete  Tom  Brooke.  „Ich habe  einen Heidendurst!“ 

Ohne  die  Dame  weiter  zu  beachten,  trottete  Joseph  Blackett  in  den  Gasthof, während Stallknechte  herbeiliefen und das Gespann der Karriole  ausschirrten. 

Innerlich  vor  Zorn  bebend  blieb  Olivia  in  der  Berline  zurück.  Der  Diener  hatte nicht  einmal  die  Trittstufen  zum  Aussteigen  heruntergeklappt.  Doch  das  sollte Olivia  nicht  daran  hindern,  in  die  Herberge  zu  marschieren  und  sich  Geltung  zu verschaffen.  Manche  Frauen  mochten  darum  betteln,  daß  Männer  ihnen  halfen, sie  hingegen  war  fest  entschlossen,  zu  ihrem  Recht  zu  kommen.  Sie  raffte  den engen  Rock  des  gelben  Kattunkleides  bis  zu  den  Fußknöcheln,  beugte  sich  aus dem  offenen  Wagenschlag  und  hüpfte  aus  der  Kutsche.  Sie  landete  hart  auf  der Erde  und  hätte  fast  das  Gleichgewicht  verloren.  Gewohnt,  zu  reiten  und  die Balance  zu halten, fing sie  sich jedoch schnell und blieb aufrecht stehen. 

„Bravo!“  sagte  Tom  belustigt.  „Das  war  ein  hübscher  Sprung!  Nur  wenige  Damen wissen sich beim Aussteigen zu helfen, wenn kein Gentleman in der Nähe  ist.“ Oliva  sah  den  Herrn  im  grünen  Cutaway  sich  mit  einer  Zinnkanne  in  der  Hand nähern.  Bevor  sie  zu  dem  Entschluß  gelangt  war,  auch  ohne  männliche Unterstützung  die  Berline  zu  verlassen,  hatte  der  Mann  noch  mit  seinem Reitburschen  und  den  Stallknechten  des  Gasthofes  geredet.  Sie  warf  ihm  einen frostigen Blick zu. Es schickte  sich nicht, daß  ein Fremder eine  Dame  im Hof einer Herberge  ansprach;  doch  weil  sie  nicht  widerstehen  konnte,  ihm  eine  passende Antwort  zu  geben,  erwiderte  sie  kühl:  „Hätten  Sie  nicht  so  viel  Ungeduld  gezeigt und  den  Bediensteten  fortgerufen,  der  mir  zur  Hand  gehen  wollte,  wäre  ich  nicht genötigt  gewesen,  mir  selbst  zu  helfen.  Es  ist  nicht  meine  Art,  aus  Kutschen  zu hüpfen, Sir!“ 

„Oh,  Pardon,  Madam“,  entschuldigte  sich  Tom  und  zog  den  Hut.  „Ich  bedauere, daß Sie  meinetwegen inkommodiert wurden!“ 

Er  mochte  etwa  dreißig  Jahre  alt  sein,  hatte  blaue  Augen  und  trug  das kastanienbraune  Haar  nach  der  neuesten  Mode  in  der  Stirn  kurzgeschnitten,  mit langen  Locken  an  den  Schlafen.  Er  strahlte  Kraft  und  jungenhafte  Keckheit  aus und  schaute  Olivia  mit  einem  Blick  an,  aus  dem  amüsierte  Bewunderung  sprach. 

Es  irritierte  sie,  daß  er  sich  über  sie  lustig  zu  machen  schien,  denn  offenkundige Bewunderung  empfand  sie  als  etwas  Selbstverständliches.  Sie  war  nicht  eitel, sich  mit  ihren  zweiundzwanzig  Jahren  jedoch  der  Wirkung  bewußt,  die  sie  auf  die meisten Männer ausübte. 

Leicht erheitert,  betrachtete  Tom die  unbekannte  Dame. Sie  war hochgewachsen, hatte  schwarze  Haare  und dunkelbraune  Augen und einen gesunden Teint. 

Er  wurde  abgelenkt,  als  plötzlich  Blackett  herbeieilte  und  sich  wortreich  dafür entschuldigte,  daß  nur  noch  zwei  Pferde  zur  Verfügung  ständen,  die selbstverständlich 

dem 

Gentleman 

überlassen 

würden. 

„Ich 

bedauere 

außerordentlich,  Madam“,  wandte  er  sich  an  die  junge  Dame,  „aber  Sie  werden sich  gedulden  müssen,  bis  die  von  Mrs.  Preece  für  einen  Morgenbesuch gemietete  Chaise  zurück  ist.  Das  Gespann  wird  nicht  sehr  erschöpft  sein,  da  Mrs. 

Preece  nicht  weit  gefahren  ist.  Wenn  Sie  sich  bitte  in  den  Salon  bemühen  wollen, Madam? Ich bringe  Ihnen gern eine  Erfrischung.“ 

In  kleinen  Ortschaften,  die  nicht  an  einer  sehr  frequentierten  Strecke  lagen,  gab es  oft  Mangel  an  ausgeruhten  Pferden.  Schon  bereit,  sich  in  ihr  Los  zu  schicken, kam  Olivia  ein  Gedanke.  „Hören  Sie,  Blackett“,  erwiderte  sie  streng.  „Ich  war  vor Mr. Brooke  hier und meine, das  vorhandene  Gespann steht mir zu.“ 

„Aber  es  wurde  bereits  vor  Mr.  Brookes  Karriole  gespannt“,  entgegnete  Joseph verlegen. 

Es  stimmte,  die  Pferde  waren tatsächlich schon vor Mr.  Brookes  Kutsche  geschirrt worden.  „Ich  finde,  die  Stallknechte  waren  viel  zu  voreilig“,  sagte  Olivia verstimmt.  „Ich  muß  dringend  nach  Parmouth  und  bin  nicht  gelaunt,  hier stundenlang zu warten.“ 

„Reisen Sie  in Begleitung, Madam?“ warf Tom ein. 

„Was  geht  das  Sie  an,  Sir?“  fragte  Olivia  abweisend.  Unversehens  war  ihr  der Gedanke  gekommen,  daß  die  guten  Ratschläge  vielleicht  doch  nicht  überflüssig gewesen  waren.  Wahrscheinlich  dachten  die  beiden  Männer  nun,  daß  eine  junge Dame,  die  allein  zu  einem  bekannten  Badeort  unterwegs  war,  keine  anständige Person sein könne und man auf ihre  Wünsche  keine  Rücksicht nehmen müsse. 

„Nun,  wenn  Sie  nach  Parmouth  wollen,  würde  ich  mich  glücklich  schätzen,  Sie mitzunehmen“,  antwortete  Tom.  „Die  Straße  ist  mir  geläufig,  so  daß  Sie  nicht befürchten  müssen,  daß  die  Karriole  sich  dank  meiner  Fahrweise  in  irgendeiner Kurve  überschlägt.  Wenn  Sie  mir  nicht  glauben,  fragen  Sie  Blackett.  Er  kann Ihnen  bestätigen,  daß  ich  besonnen  bin  und  auch  in  jeder  anderen  Hinsicht Verlaß auf mich ist. Nicht wahr, Blackett?“ 

Der Diener  lächelte  skeptisch, und  Olivia war sogleich klar, daß  sie  keinesfalls  mit Mr.  Brooke  reisen  durfte.  Aber  das  hätte  sie  ohnehin  nicht  getan.  Es  empörte  sie, daß  er  anzunehmen  schien,  sie  habe  so  wenig  Stil,  sich  bedenkenlos  einem Fremden  anzuvertrauen.  Wider  besseres  Wissen  sagte  sie  spitz:  „Ich  ziehe  es vor, Mr. Brooke, in einer geschlossenen Kutsche  zu reisen!“ 

„Wie  es  Ihnen  beliebt,  Madam“,  erwiderte  er  gleichmütig.  „Dann  steht  das Gespann  Ihnen  zu.  Wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst.  Es  muß  ausgeschirrt  und vor die  Berline  gespannt werden.“ 

Olivia  vermutete,  daß  er  annahm,  seine  Großmütigkeit  würde  sie  zum  Einlenken veranlassen,  doch  in  diesem  Punkt  sollte  er  sich  irren.  „Ich  danke  Ihnen  für  das Entgegenkommen“, sagte  sie  kühl. 

Er verneigte  sich knapp und schlenderte  davon. 

Joseph  Blackett  war  verärgert,  daß  die  Pferde  umgeschirrt  werden  mußten,  und ging,  leise  vor  sich  hinbrummend,  zu  Mr.  Brookes  Karriole,  um  den  Knechten  den entsprechenden Befehl zu geben. 

Es  dauerte  eine  Weile,  bis  der  Wechsel  vollzogen  war,  doch  dann  konnte  Olivia die  Fahrt  nach  Parmouth  fortsetzen.  Eine  Zeitlang  dachte  sie  nur  an  die Begegnung mit  Mr. Brooke und die  ungebührliche  Art, wie  er sie  gemustert hatte. 

Unwillkürlich  fragte  sie  sich,  was  wohl  geschehen  wäre,  hätte  sie  sich  ihm angeschlossen.  Bestimmt  hätte  er  mit  ihr  geflirtet.  Vielleicht  wäre  er  sogar  noch eine  Spur  weitergegangen  und  zudringlich  geworden.  Gewiß,  sein  Reitknecht wäre  anwesend  gewesen,  doch  bekanntlich  hüteten  sich  die  Bediensteten  solcher Männer, ihrem Herrn ins  Gehege  zu kommen. 

Wie  hätte  ich  mich  wohl  verhalten,  wäre  ich  von  Mr.  Brooke  geküßt  worden?  ging es  Olivia  durch  den  Kopf.  Aber  es  war  müßig  und  ganz  und  gar  unpassend,  über solche  Dinge  nachzugrübeln.  Da  sie  zum  ersten  Male  durch  Devon  reiste,  blickte sie  aus  dem  Fenster  auf  die  sanft  gewellten  Hügel  und  grünen  Wälder,  die  sich vor der noch nicht sichtbaren Küste  erstreckten. 

Ihr  Vater  war  beim  Militär  gewesen  und  hatte  in  erster  Ehe  die  Tochter  eines  im Ostindienhandel  reich  gewordenen  Kaufmannes  geheiratet.  Olivia  war  neun  Jahre alt,  als  die  Mutter  in  Irland  starb,  wo  der  Vater  damals  stationiert  gewesen  war. 

Unter  den  gegebenen  Umständen  hatte  er  das  einzig  Vernünftige  getan  und  sich nach  Ablauf  des  Trauerjahres  ein  zweites  Mal  verheiratet,  mit  einer  hübschen, gutmütigen  Irin,  die  Anfang  Zwanzig  und  der  sehr  lebhaften,  anhänglichen  Olivia zunächst  nicht  nur  eine  gute  Stiefmutter,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  sogar  eine schwesterliche  Freundin war. 

Sieben  Jahre  nach  der  Hochzeit  mit  Geraldine  war  Colonel  Fenimore  gestorben, und  Tochter  und  Gattin  hatten  seinen  Verlust  gleichermaßen  von  Herzen betrauert.  Danach  war  Olivia  bei  Geraldine  in  Irland  geblieben,  und  jeder  hatte erwartet,  daß  sie  sich  spätestens  nach  der  zweiten  Saison  vermählen  würde.  Von der  leiblichen  Mutter  hatte  sie  ein  beträchtliches  Vermögen  geerbt,  und  an Verehrern  mangelte  es  ihr  nicht.  Sie  erhielt  zahlreiche  Heiratsanträge,  entschied sich  indes,  keinen  anzunehmen  und  das  Leben  noch  eine  Weile  als  ledige  Frau  zu genießen. 

Schließlich  hatte  Geraldine  einen  anderen  Offizier  kennengelernt,  dessen  Gattin sie  dann  wurde  und  mit  dem  sie  sechs  Wochen  zuvor  nach  Indien  gereist  war.  Es hatte  sich  von  selbst  verstanden,  daß  Olivia  sie  nicht  begleiten  würde.  Da  zwei ihrer  englischen  Anverwandten  sich  erboten  hatten,  sie  bei  sich  aufzunehmen, war  sie  einen  Monat  bei  ihrer  verheirateten  Cousine  Elizabeth  Wakelin  und  deren Mann  Preston  in  London  gewesen  und  nun  auf  dem  Weg  nach  Parmouth,  um  in Zukunft bei  ihrem Onkel James  Fenimore  zu leben. 

Flüchtig  fragte  sie  sich,  wie  seine  beiden  Töchter  sein  mochten.  Zwar  hatte  sie mit  dem  Onkel  in  Briefwechsel  gestanden,  ihn  und  seine  Familie  jedoch  seit sieben  Jahren  nicht  mehr  gesehen.  Vermutlich  hatten  er  und  Tante  Hester  sich nicht sehr  verändert,  ganz  im  Gegensatz  zu Olivias Cousinen  Flora und  Hetty.  Die einst  linkischen,  von  der  Gouvernante  bevormundeten  Mädchen  hatten  sich  nun sicher  zu  hübschen  jungen  Damen  entwickelt,  die  inzwischen  sechzehn  und neunzehn  Jahre  alt  waren.  Hetty  war  sogar  schon  verlobt  und  sollte  bald heiraten. 

Durch  die  Ginsterbüsche  erhaschte  Olivia  einen  ersten  Blick  auf  das  Meer,  das wie  ein  silbernes  Band  am  Horizont  glitzerte.  Nach  einer  Weile  schimmerte  die endlose  blaue  Fläche  des  Ärmelkanals  vor  ihr,  und  kaum  hatte  die  Kutsche  eine vorspringende  Landzunge  umrundet,  kam  ein  langer,  sandiger  Küstenstreifen  in Sicht,  an  dessen  östlichem  Ende,  am  Abhang  eines  zur  Mündung  des  Parr abfallenden  Hügels,  Parmouth  zu  erkennen  war.  Der  Ort  war  eine  größere Ansammlung  alter,  aus  grauen  Steinen  errichteter  Cottages,  hübscher  moderner Bauten und schmucker Sommerhäuschen. 

Der  Postkutscher  hatte  keine  Schwierigkeiten,  die  ihm  von  Olivia  angegebene Adresse  zu  finden.  Das  schmiedeeiserne  Tor  des  Anwesens  war  offen,  und  am Ende  der kurzen Auffahrt stand ein  elegantes  klassizistisches  Gebäude  mit  weißer Stuckfassade,  das  von  einem  Türmchen  flankiert  wurde.  Kaum  hatte  der  Wagen gehalten,  wurde  das  Portal  geöffnet,  und  James  und  Hester  Fenimore  eilten  die Stufen herunter. 

„Meine  liebe  Olivia!“  rief  Hester  erfreut.  „Wie  schön,  dich  wiederzusehen.  Wir haben  auf  das  Eintreffen  der  Kutsche  gewartet.  Hoffentlich  bist  du  nicht  zu erschöpft von der  langen Reise. Komm und  laß dich anschauen.“ James  Fenimores  Begrüßung  ging  im  Wortschwall  der  Gattin  unter.  Er  verneigte sich vor der Nichte und küßte  ihr galant die  Hand. 

Auch  seine  Töchter  waren  zum  Empfang  der  Cousine  erschienen,  und  Flora,  ein fröhliches,  temperamentvolles  Mädchen,  sagte  nach einem  langen  Blick  auf  Olivia erstaunt: „Du hast dich überhaupt nicht verändert!“ Offenbar  hatte  Flora  erwartet,  Olivia  müsse,  da  sie  mit  zweiundzwanzig  Jahren noch immer nicht vermählt war, eine verhärmte  alte Jungfer sein. 

Hetty  war  ein  hübsches  blondes,  wenngleich  schmalgesichtiges,  Mädchen  und zurückhaltender  im  Wesen  als  die  jüngere  Schwester.  Auf  dem  Weg  in  den  Salon beglückwünschte  Olivia  sie  zur  bevorstehenden  Vermählung  und  erkundigte  sich, wann die  Trauung stattfinden solle. 

„In  nicht  ganz  einem  Monat“,  antwortete  Hester  anstelle  der  Tochter.  „Du  bist rechtzeitig gekommen, um dich an den Vorbereitungen beteiligen zu können.“ 

„Ich  werde  mich  mit  Freuden  nützlich  machen,  wo  immer  ich  kann.“ Peinlicherweise  hatte  Olivia  den  Namen  des  Bräutigams  vergessen.  Es  war  irgend etwas  Albernes  gewesen,  das  wie  „Paperweight“  geklungen  hatte.  Nein,  das konnte  nicht  richtig  sein.  Nach  einer  Schrecksekunde  fiel  ihr  der  Name  wieder ein. „Wohnt Mr. Makepeace  in Parmouth?“ erkundigte sie  sich beiläufig. 

„Nein“,  sagte  Hetty.  „In  Cheshire.  Er  wird  erst  wieder  kurz  vor  der  Hochzeit  in Parmouth erwartet.“ 

„Wie  war  die  Fahrt?“  warf  James  rasch  ein.  „Ich  finde,  Preston  hätte  dir  einen Dienstboten mitgeben sollen!“ 

Olivia  hielt  den  kleinen  Zwischenfall  in  der  Herberge  nicht  für  erwähnenswert. 



„Ach,  ich  bin  auch  allein  gut  zurechtgekommen“,  erwiderte  sie  leichthin. 

„Außerdem standen Elizabeth und Preston vor der Abreise  nach Schottland.“ 

„Bestimmt  möchtest  du  in  dein  Zimmer  gehen  und  dich  frisch  machen“,  meinte Hester.  „Übrigens,  wir  dinieren  um  sechs,  meine  Liebe.“  Sie  zögerte  und  fügte nach  einem  Moment  bedächtig  hinzu:  „In  der  Saison  findet  zweimal  in  der  Woche im  Kurhaus  ein  Ball  statt,  an  dem  wir  im  allgemeinen  teilnehmen.  Das  ist  auch heute  abend  der  Fall,  aber  ich  vermute,  nach  der  anstrengenden  Reise  bist  du  zu müde, um uns zu begleiten.“ 

„Ganz  und  gar  nicht“,  widersprach  Olivia.  „Ich  bin  nicht  abgespannt  und  würde mich euch gern anschließen, wenn ich darf.“ 

„Selbstverständlich“,  sagte  James  herzlich,  und  seine  Gattin  führte  Olivia  in  das für sie  hergerichtete  Zimmer. 

Olivia packte  aus, nahm ein Bad und  zog sich  um. Sie  begab sich zum Dinner und traf,  drei  Stunden  nach  der  Ankunft  in  Parmouth,  mit  den  Verwandten  im Kurhaus  ein. 

Das  hübsche  Gebäude  war  erst  einige  Jahre  zuvor  für  die  zunehmend  größer werdende  Zahl  von  Gästen  errichtet  worden,  die  inzwischen  zu  einem vierwöchigen  oder  zweimonatigen  Aufenthalt  nach  Parmouth  kamen.  Der  Ballsaal war  überfüllt.  Abgesehen  von  den  Leuten,  die  im  Stadtchen  Eigentum  besaßen, war  eine  größere  Zahl  von  Urlaubern  anwesend,  die  Häuser  gemietet  hatten  oder in  den  beiden  Hotels  des  Ortes  wohnten.  Unter  den  Besuchern  befanden  sich viele  Männer  in  Uniform,  und  zahlreiche  Damen  waren  à  la  mode  gewandet.  Die wenigen weniger reich Gekleideten fielen in der Menschenmenge  nicht auf. 

Manche  Familien,  wie  die  Fenimores,  die  keine  Londoner  Residenz  oder  einen Landsitz  hatten,  lebten  das  ganze  Jahr  in  Parmouth.  Sie  waren  sicher  nicht  so bedeutend  und  auch  nicht  so  reich  wie  manche  der  Kurgäste,  doch  ihre  ständige Anwesenheit  im  Ort  verlieh  ihnen  ein  gewisses  Ansehen.  Sie  hatten  viele Freunde,  die  sie  auf  dem  Weg  zum  anderen  Ende  des  Festsaales  herzlich begrüßten. 

Hester  stellte  der  Nichte  Mrs.  Osgood  und  Mrs.  Channing  vor,  zwei  Damen,  die ebenfalls  ständig  in  Parmouth  wohnten  und  als  Schirmherrinnen  für  die  Bälle fungierten. 

Bernard Channing bat Miss  Olivia Fenimore  um die  Gunst des ersten Tanzes. 

Mrs.  Channings  Sohn  war  etwas  jünger  als  Olivia  und  ein  untersetzter  junger Mann  mit  angenehmem  Wesen,  der  sie  voller  Bewunderung  betrachtete. 

Zunächst  war  die  Unterhaltung  reichlich  steif.  Er  redete  über  die  Qualität  des Orchesters  und  wie  lange  die  Tänze  dauerten  und  war  soeben  im  Begriff,  Olivia zu  sagen,  aus  wie  vielen  Glasstückchen  jeder  der  großen  Kronleuchter  bestehe, als  glücklicherweise  die  Schritte  der  Quadrille  eine  Trennung  des  Paares verlangten und keine  Gelegenheit mehr für banale  Äußerungen blieb. 

Nach  dem  Ende  des  Tanzes  führte  Mr.  Channing  Miss  Fenimore  zu  ihren Angehörigen  zurück,  und  sie  schaute  sich  ein  wenig  um.  Minuten  später bemerkte  sie  Mr.  Brooke,  der  den  Ballsaal  betreten  hatte.  Offensichtlich  hatte  er Olivia  noch  nicht  gesehen,  so  daß  ihr  genügend  Zeit  blieb,  ihn  zu  betrachten.  Der gutgeschneiderte  Abendfrack  verlieh  ihm  einen  Hauch  von  Würde  und  vertuschte den  Eindruck  burschikoser  Lässigkeit,  den  er  in  der  Herberge  gemacht  hatte. 

Olivia  spürte  das  Herz  schneller  schlagen,  natürlich  nur  vor  Überraschung. 

Allerdings  konnte  sie  sich  nicht  erklären,  warum  sein  Anblick  sie  so  aus  der Fassung  brachte.  Sie  hätte  sich  denken  können,  daß  Mr.  Brooke  an  den gesellschaftlichen  Veranstaltungen  teilnehmen  würde,  denn  schließlich  war  er  ja auf dem Weg nach Parmouth gewesen. 

Bernard  hatte  über  das  Wetter  zu  plaudern  begonnen,  hielt  jedoch  inne  und sagte  verblüfft: „Nanu, da  ist Tom! Wann mag er angekommen sein?“ 

„Wer?“ 

„Tom  Brooke.  Er  steht  neben  der  Eingangstür.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  er  in Parmouth  ist.  Obwohl  ich  es  eigentlich  wissen  müßte,  denn  ich  wohne  schließlich in seinem Haus. Aber heute  abend habe  ich nicht daheim gespeist.“ 

„Ist der Gentleman mit Ihnen verwandt?“ 

„Nein.  Er  ist  ein  langjähriger  Freund  unserer  Familie,  der  stets  sehr  großzügig  zu uns  war.  Da  mein  Vater  kränkelt  und  die  Seeluft  gut  für  ihn  sein  soll,  hat  Mr. 

Brooke  uns  eines  der  Häuser,  die  er  hier  besitzt,  zur  Verfügung  gestellt  und  uns angeboten,  so  lange  zu  bleiben,  wie  wir  möchten.  Er  selbst  ist  nur  selten  in  der Stadt. Gestatten Sie, Miss  Fenimore?“ 

Sie  nickte  und  folgte  ihm  auf  das  Parkett.  Als  sie  bei  der  Ecossaise  eine  Drehung machte,  fiel  ihr  auf,  daß  Mr.  Brooke  sie  entdeckt  und  erkannt  hatte.  Beim  Tanzen spürte  sie  seinen  Blick  mehr  auf  sich  ruhen,  als  sie  ihn  sah,  denn  sie  hatte  sich entschlossen, Mr. Brooke  nicht anzuschauen. 

Nach dem Ende  der Ecossaise  geleitete  Bernard  Miss Olivia  Fenimore  vom Parkett und  begrüßte  Mr.  Brooke,  der  sie  am  Rande  der  Tanzfläche  erwartete.  „Welche Überraschung!“  äußerte  er  erstaunt.  „Niemand  hat  mir  gesagt,  daß  Sie  so  schnell wieder nach Parmouth kommen würden.“ 

„Wie  gedankenlos  von  den  Leuten“,  erwiderte  Tom  und  lächelte  Mr.  Channings Partnerin an. „Meinen Sie  nicht, Sir,  daß Sie  mich der Dame  vorstellen sollten?“ 

„Oh,  ich  bitte  um  Entschuldigung“,  murmelte  Bernard  und  wurde  rot.  „Miss Fenimore,  das  ist  Mr.  Thomas  Brooke,  von  dem  ich  Ihnen  soeben  erzählt  habe. 

Gestatten  Sie,  Mr.  Brooke,  daß  ich  Sie  mit  Miss  Olivia  Fenimore  bekannt  mache. 

Sie  ist Mrs. Fenimores  Nichte.“ 

„Ah,  eine  Cousine  von  Miss  Flora  und  Miss  Hetty  Fenimore“,  erwiderte  Tom, verneigte  sich  vor  Miss  Olivia  und  fragte  höflich:  „Darf  ich  Sie  um  den  nächsten Tanz bitten, Madam?“ 

Sie  zauderte,  doch  nur  sekundenlang.  Einer  alleinreisenden  jungen  Dame gegenüber  mochte  Mr.  Brooke  zweifelhafte  Absichten  gehabt  haben,  aber offensichtlich  kannte  er  die  Fenimores  und würde  sich  in  ihrer Anwesenheit  gewiß nichts zuschulden kommen  lassen. 

Die  Paare  nahmen  zu  einer  neuen  Quadrille  Aufstellung,  und  Tom  führte  Miss Fenimore  auf  das  Parkett.  „Sie  hätten  ebensogut  mit  mir  in  der  Karriole Weiterreisen können, nicht wahr?“ fragte  er schmunzelnd. 

Olivia  behielt  die  Ansicht,  die  sie  zu  diesem  Thema  hatte,  für  sich  und  antwortete ruhig:  „Es  war  reizend  von  Ihnen,  Sir,  mir  das  Angebot  zu  machen,  aber  es  hat mich nicht gestört, mit der Postkutsche  zu fahren.“ 

„Das  kann  ich  mir  denken“,  stellte  er  trocken  fest.  „Ich  hingegen  mußte  beinahe zwei Stunden in der Herberge  warten. Das war nicht besonders amüsant.“ 

„Du meine  Güte, so  lange?“ 

„Ja.  Mrs.  Preece  hat  offenbar  die  Gelegenheit  genutzt,  daß  ihr  die  Chaise  zur Verfügung  stand,  und  sämtliche  Höflichkeitsbesuche  abgestattet,  die  sie  seit einem  Jahr  schuldig  geblieben  war.“  Die  Musik  hatte  eingesetzt,  und  Tom  stellte Miss  Fenimore  die  drei Paare  vor, die  mit  ihnen in der Reihe  tanzten. 

Jeder  gab  sich  nett  und  charmant,  doch  eine  der  verheirateten  Frauen  sagte verblüfft: „Ach herrje, Hetty Fenimores  Cousine!“ Olivia  fragte  sich,  warum  die  Dame  so  verdutzt  gewesen  war  und  Mr.  Brooke einen  derart  merkwürdigen  Blick  zugeworfen  hatte.  Doch  die  Schritte  der Quadrille  lenkten  sie  schnell  ab.  Mr.  Brooke  war,  wie  sie  angenommen  hatte,  ein sehr  guter  Tänzer.  Er  hatte  zwar  eine  kräftige,  muskulöse  Figur,  konnte  sich indes  sehr  geschmeidig  und  elegant  bewegen.  Sie  hätte  keinen  besseren  Partner haben  können.  Hin  und  wieder  schaute  sie  sich  nach  den  Cousinen  um  und  sah, daß  Flora  mit  Mr.  Channing  tanzte.  Beide  schienen  es  sehr  zu  genießen.  Sie konnte  Hetty  nirgendwo  entdecken  und  vermutete  sie  am  anderen  Ende  des Ballsaales. 

Sobald  der  Tanz  beendet  war,  bestand  sie  darauf,  zu  ihrer  Tante  zurückgebracht zu werden. Tom fand es selbstverständlich,  ihr den Wunsch zu erfüllen. 

Sie  näherte  sich  der  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Raumes  mit  anderen älteren  Damen  sitzenden  Tante  und  bemerkte  verwundert,  daß  Hesters  Miene düster  und  vorwurfsvoll  war.  Hetty  hatte  neben  der  Mutter  Platz  genommen,  ließ den  Kopf  hängen  und  spielte  nervös  mit  dem  Fächer.  „Nanu,  stimmt  etwas nicht?“ erkundigte  Olivia sich irritiert. 

„Es  ist alles  in Ordnung“, versicherte  Hester nicht sehr überzeugend. 

„Das  heißt, es  ist nichts  von Bedeutung passiert.“ 

„Guten  Abend,  Madam.“  Tom  verneigte  sich  vor  Mrs.  Fenimore,  wandte  sich  dann an  Miss  Hetty  und  fragte  höflich:  „Darf  ich  im  Verlauf  des  Abends  damit  rechnen, daß Sie  mit mir tanzen werden?“ 

Sie  hob  den  Kopf,  und  Olivia  bemerkte,  daß  in  den  Augen  der  Cousine  Tränen glänzten. 

„Nein!“  antwortete  Hester,  ehe  Hetty  sprechen  konnte.  „Sie  tanzt  heute  abend nicht  mehr,  da  sie  starke  Kopfschmerzen  hat.  Wir  werden  uns  unverzüglich heimbegeben.“ 

Flora  war  mit  Mr.  Channing  zurückgekehrt,  hörte  die  Bemerkung  und  wandte mißmutig  ein:  „Der  Ball  hat  doch  eben  erst  angefangen,  Mama!  Ich  möchte  noch nicht  gehen.  Ich  bin  sicher,  Olivia  will  auch  nicht  nach  Haus,  nicht  wahr?  Können wir nicht mit Mrs. Channing bleiben?“ 

Olivia  fand,  es  stehe  ihr  noch  nicht  zu,  Wünsche  zu  äußern,  und  erwiderte:  „Ich tue  das,  was  deine  Mutter  möchte,  Flora.“  Mit  einem  Blick  bemerkte  sie,  daß  Mr. 

Brooke  sich unter die anderen Gäste  gemischt hatte. 

Hester  erhob  sich,  erklärte  den  umsitzenden  Damen,  ihre  Tochter  Hetty  leide  an einer  plötzlichen  Unpäßlichkeit  und  das  arme  Kind  wisse  nicht  mehr,  wo  ihm  der Kopf stehe. 

Hetty  war  tatsächlich  sehr  blaß  geworden  und  hatte  eine  höchst  schmerzerfüllte Miene  aufgesetzt.  Bereitwillig  ließ  sie  sich  von  der  Mutter  aus  dem  Ballsaal führen, gefolgt von Olivia und Flora, die, finster die  Stirn krausend, den Vater aus dem Kartensalon holte. 

Da  das  von  ihnen  bewohnte  Haus  nur  drei  Minuten  zu  Fuß  entfernt  lag,  hatte  die Familie  auf  eine  Kutsche  verzichtet.  Auf  dem  Heimweg  wurde  kein  Wort geäußert, bis  man im Vestibül war,  und hier brach Hetty dann in Tränen aus. 

„Ich  begreife  nicht,  warum  ich  mich  wie  eine  Gefangene  behandeln  lassen  muß!“ murrte  sie.  „Mir  ist  es  gleich,  was  die  Leute  reden  oder  Mr.  Brooke  über  mich denkt.  Er  ist  herzlos  und  grausam,  doch  auch  das  bekümmert  mich  nicht.  Und wenn  das  Mr.  Makepeace  zu  Ohren  gelangen  sollte,  kann  er  die  Verlobung  lösen, wenn  er  will.  Selbst  das  ließe  mich  kalt!  Ich  wünschte,  ich  wäre  tot!  Und außerdem habe  ich keine  Kopfschmerzen!“ 

„Das  wird  bald  der  Fall  sein,  wenn  du  noch  lange  so  tobst“,  warf  Flora  spöttisch ein. 

„Halt den Mund!“ herrschte James  sie  barsch an. 

Olivia  wußte,  wann  sie  überflüssig  war.  Sie  zog  sich  in  ihr  Zimmer  zurück  und grübelte  darüber  nach,  warum  die  Tante  so  hastig  den  Ball  verlassen  hatte. 

Irgendwie  wurde  sie  das  Gefühl  nicht  los,  daß  zum  Teil  sie  der  Anlaß  gewesen sei. 

Plötzlich  klopfte  jemand  an  die  Tür,  und  die  Tante  betrat  den  Raum.  Sie  sah mitgenommen  und  ein  wenig  derangiert  aus,  denn  die  Toque  war  verrutscht  und saß schief über dem  linken Ohr. 

„Ich  bedauere,  daß  wir  dich,  noch  dazu  an  deinem  ersten  Abend  in  Parmouth,  so inkommodiert  haben,  mein  liebes  Kind“,  sagte  Hester  entschuldigend.  „Welch schrecklicher  Anfang  deines  Aufenthaltes!  Das  war  wirklich  ein  höchst unglückliches  Zusammentreffen  der  Umstände,  an  dem  dich  nicht  die  geringste Schuld  trifft.  Allerdings  frage  ich  mich,  warum  du  mit  Mr.  Brooke  getanzt  hast. 

Mrs. Channing hat ihn dir gewiß  als  Partner vorgeschlagen, nicht wahr?“ 

„Nein,  Tante  Hester.  Ihr  Sohn  hat  uns  bekannt  gemacht.  Er  hatte  mir  zu verstehen  gegeben,  Mr.  Brooke  sei  ein  Freund  seiner  Eltern,  und  deshalb  sah  ich keinen  Hinderungsgrund,  mit  dem  Gentleman  zu  tanzen.  Hätte  ich  das unterlassen sollen?“ 

„Ach,  beunruhige  dich  nicht“,  antwortete  Hester  beschwichtigend.  „Die  ganze Sache  ist  ohne  Bedeutung.  Mr.  Brooke  wird  überall  in  der  Stadt  eingeladen.  Das ist  verständlich,  wenn  man  weiß,  daß  die  meisten  Häuser  auf seinem  Grundbesitz erbaut  wurden.  Aber  ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  er  nach  Parmouth  kommen würde,  und  war  daher  sehr  überrascht,  als  ich  dich  mit  ihm  sah.  Es  verwundert mich,  daß  er  ausgerechnet  jetzt  hier  eingetroffen  ist.  Bestimmt  haben  die Channings  ihm  das  Datum  von  Hettys  Hochzeit  mitgeteilt.  Er  ist  durch  und  durch verkommen und  hat einen  ausgesprochen schlechten  Ruf,“  fügte  Hester entrüstet hinzu und sank matt  in einen Fauteuil. 

Olivia nahm neben ihr Platz und fragte  vorsichtig: „War Hetty in  ihn verliebt?“ 

„Ich  fürchte,  sie  ist  es  immer  noch“,  antwortete  Hester  seufzend.  „Es  geschah  im letzten  Sommer.  Thomas  Brooke  verfolgte  sie  mit  seinen  Aufmerksamkeiten  und machte  bei  allen  Bällen,  Picknicks  und  sonstigen  Veranstaltungen  nie  ein Geheimnis  daraus,  daß  er  sich  für  Hetty  interessierte.  Er  hat  ihr  vollkommen  den Kopf  verdreht.  Aber  sie  war  ja  auch  erst  achtzehn,  und  er  ist  wirklich  ein Charmeur.  Ich  habe  sie  davor  gewarnt,  sich  auf  eine  Urlaubsliebe  einzulassen, konnte  indes  nicht  verhindern,  daß  sie  ihn  ständig  traf.  Einmal  wurde  ein  Ausflug nach  Fawley  Woods  unternommen,  an  dem  ich  mich  nicht  beteiligte.  Ich  war jedoch  der  Meinung,  Hetty  habe  genügend  Aufpasser  um  sich.  Leider  hat  Mr. 

Brooke  sie  unter  irgendeinem  Vorwand  von  der  übrigen  Gesellschaft abgesondert. 

Als  Mrs.  Preece  sie  abends  heimbrachte,  fühlte  sie  sich  veranlaßt,  mir  zu erzählen,  Hetty  habe  sich  nicht  so  benommen,  wie  es  sich  gehört.  Ausgerechnet Hetty,  nicht  etwa  Mr.  Brooke!  Immer  sind  es  die  Frauen,  denen  unter  solchen Umständen  ein  Vorwurf  gemacht  wird!  Als  mein  Gatte  und  ich  Hetty  dann tadelten,  war  sie  überhaupt  nicht  beschämt.  Sie  erwiderte,  sie  habe  nichts Unrechtes getan, denn sie und Mr. Brooke würden heiraten.“ Diese  Mitteilung  erklärte,  warum  Hetty  nach  der  Heimkehr  so  erbost  gewesen war  und  geäußert  hatte,  es  sei  ihr  gleich,  was  die  Leute  über  sie  dachten. 

Wahrscheinlich war sie  immer noch in Mr. Brooke  verliebt. 

„Mein  Gemahl  und  ich  waren  über  ihre  Ankündigung  sehr  erstaunt“,  fuhr  Hester fort,  „und  fühlten  uns  in  Anbetracht  der  Geschichten,  die  wir  über  Mr.  Brooke gehört  hatten,  äußerst  unbehaglich.  Andererseits  gingen  wir  davon  aus,  daß  er sehr  in  Hetty  verliebt  sein  mußte,  wenn  er  sie  heiraten  wollte.  Schließlich  ist  sie keine  gute  Partie,  die  eine  große  Mitgift  in  die  Ehe  einbringt.  Wir  erwarteten,  daß er  nun  bei  meinem  Gatten  vorstellig  werden  würde,  doch  er  ließ  sich  nicht blicken.  Nach  zwei  Tagen  suchte  James  ihn  in  seinem  Haus  auf.  Das  Gespräch nahm  peinliche  Formen  an,  denn  Mr.  Brooke  leugnete  die  Absicht,  Hetty  zur  Frau nehmen  zu  wollen.  Er  behauptete,  von  Hochzeit  sei  nie  die  Rede  gewesen,  da  er niemals  in Erwägung gezogen habe, Hetty zu heiraten.“ 



„Er hat sie  als Lügnerin hingestellt?“ 

„Ja,  doch  das  schlimmste  war,  daß  seine  Darstellung  sich  als  wahr  erwies.  Mein Mann  kam  in  großer  Erregung  zurück,  hielt  Hetty  vor,  was  Mr.  Brooke  geäußert hatte,  und  mußte  zu  seiner  Bestürzung  erfahren,  daß  alles  stimmte.  Thomas Brooke  hatte  tatsächlich  nicht  von  Heirat  gesprochen,  jedenfalls  nicht  in unmißverständlicher  Weise.  Aber  Hetty  war  so  unerfahren,  daß  sie  sein  Verhalten falsch gedeutet und sich als  seine  Braut betrachtet hatte.“ Unwillkürlich  fragte  sich  Olivia,  ob  ein  junges  Mädchen  wirklich  so  naiv  sein konnte. „Und was geschah dann?“ erkundigte  sie  sich neugierig. 

„Er  reiste  zu  seinem  Besitz  in  Northamptonshire  ab,  und  Hetty  mußte  allein  mit den Folgen fertig werden.“ 

„Soll das  heißen, daß er sie  verführt hat?“ 

„Du  lieber  Himmel,  nein!“  rief  Hester  schockiert  aus.  „Selbst  wenn  er  es  versucht hätte,  wäre  sie  nie  und  nimmer  auf  ein  so  verderbtes  Ansinnen  eingegangen! 

Nein,  da sie  der  festen Überzeugung  war,  seine  Gattin  zu  werden,  hatte  sie  leider allen  ihren  Bekannten  erzählt,  sie  sei  mit  ihm  verlobt,  und  in  kürzester  Zeit wußte  ganz  Parmouth  Bescheid.  Nachdem  er  dann  abgereist  war  und  nichts  aus der  Verlobung  wurde,  äußerten  die  Leute  sich  abfällig  über  Hetty.  Die  meisten sagten  ihr  nach,  sie  hätte  es  nur  schamlos  darauf  abgesehen,  sich  einen  Gatten zu angeln, und die, welche  nicht ganz so boshaft waren, machten sie  lächerlich.“ 

„Und wie hat sie  dann Mr. Makepeace  kennengelernt?“ 

„Sie  traf  ihn  im  vergangenen  Winter  in  London,  wohin  ich  sie  gebracht  hatte,  um sie  eine  Zeitlang  dem  Gerede  fernzuhalten.  Im  Frühjahr  kam  er  hierher  und  blieb einen  Monat,  einzig  und  allein  in  der  Absicht,  um  sie  zu  werben.  Er  machte  ihr einen  Heiratsantrag,  den  sie  sofort  annahm.  Ich  behaupte  nicht,  daß  sie  ihn  über alle  Maßen  liebt,  aber  er  trägt  sie  auf  Händen,  und  das  dürfte  genügen,  um  ihr gebrochenes  Herz  zu  heilen.  Hoffentlich  gelingt  es  ihr,  die  Gefühle  für  Thomas Brooke  zu  verdrängen.  Heute  abend  hat  allein  sein  Anblick  gereicht,  sie  wieder an ihre  unglückliche  Liebe  und die  Enttäuschung vom letzten Jahr zu erinnern.“ 

„Es  muß  ein  schwerer  Schlag  für  sie  gewesen  sein,  daß  er  sie  nicht  geheiratet hat“,  meinte  Olivia.  „Sobald  sie  genügend  Zeit  zum  Nachdenken  hatte,  wird  sie die  Dinge  gewiß  im richtigen Licht sehen.“ 

„Meine  liebe  Olivia,  du  bist  sehr  vernünftig“,  lobte  Hester.  „Ich  bin  sicher,  du wirst mir eine  große  Stütze  sein.“ 




2. KAPITEL 

Beim  Frühstück  benahm  sich  jeder,  als  sei  am  vergangenen  Abend  nichts Ungewöhnliches  vorgefallen.  Der  Herr  des  Hauses  zog  sich  bald  in  sein Arbeitszimmer  zurück,  und  da  es  nieselte,  setzten  Olivia,  die  Tante  und  Cousine Hetty  sich  mit  Stickarbeiten  in  den  Salon,  während  Flora  laut  und  mißtönig  das Tafelklavier malträtierte. 

Nach  einer  Weile  ließ  der  Regen  nach,  und  kurze  Zeit  später  wurde  Mrs. 

Fenimore der Besuch Mrs. Osgoods und  ihrer Tochter Madeleine  gemeldet. 

Sie  erkundigten  sich  nach  Hettys  Befinden  und  drückten  die  Hoffnung  aus,  sie habe  sich  inzwischen  von  den  schrecklichen  Kopfschmerzen  erholt.  Alice  Osgood war  eine  charmante,  ungefähr  vierzig  Jahre  alte  Dame,  und  ihre  Tochter,  Floras beste  Freundin,  eine  wahre  Schönheit.  Als  sie  sich  verabschiedeten,  nahmen  sie Flora mit. 

„Miss  Osgood  ist  sehr  hübsch“,  bemerkte  Olivia.  „Sie  hat  etwas  Fremdländisches an sich.“ 

„Ja, sie  ist Französin.“ 

„Wirklich? Ihre  Mutter  ist doch Engländerin, nicht wahr?“ 

„Mr.  und  Mrs.  Osgood  sind  nicht  ihre  leiblichen  Eltern“,  erklärte  Hester.  „Sie haben  sie  an  Kindes  Statt  angenommen,  als  sie  acht  Jahre  alt  war.  In Wirklichkeit  heißt  sie  Madeleine  de  Cressy.  Ihr  Vater  war  ein  Emigrant,  der während  der  Revolution  nach  England  geflohen  ist,  doch  später,  nachdem  die Lage  sich  beruhigt  hatte,  mit  seiner  englischen  Frau  und  der  Tochter  wieder  nach Frankreich  zurückkehrte.  Die  Mutter  starb,  und  der  Vater  wurde  in  einer  Schlacht getötet. Ich weiß  nicht mehr, wo  das  war. 

Irgendwie  gelangte  Madeleine  trotz  des  Krieges  zur  Familie  ihrer  Mutter  nach England,  die  indes  nicht  willens  war,  sie  bei  sich  aufzunehmen.  Deshalb  haben die  Osgoods  sie  zu  sich  genommen,  da  sie  keine  leiblichen  Nachkommen  hatten. 

Charles  Osgood  ist  nämlich  sehr  viel  älter  als  seine  Gattin.  Beide  vergöttern Madeleine. Das  ist eine  rührende  Geschichte, nicht wahr?“ 

„Ja“, stimmte  Olivia zu. 

„Oh,  mir  fällt  ein,  daß  ich  mit  James  über  den  Teppich  reden  muß“,  verkündete Hester, stand auf und hastete  aus dem Salon. 

Verdutzt  blickte  Olivia  ihr  nach  und  fragte  sich  befremdet,  was  ein  Teppich  mit Miss  Osgoods Geschichte  zu tun haben konnte. 

Hetty,  die  bislang  geschwiegen  hatte,  murmelte  bedrückt:  „Ich  nehme  an,  Mama hat dir berichtet,  wie  töricht  ich mich benommen habe.  Jedenfalls  war  sie  gestern lange  genug bei dir.“ 

Olivia  hielt  die  Augen  auf  den  Stickrahmen  gerichtet  und  erwiderte  ausweichend: 

„Sie  hat  mir  nur  erklärt,  warum  das  plötzliche  Erscheinen  Mr.  Brookes  für  euch alle  eine  so  unangenehme  Überraschung  war.  Und  sie  wollte  herausfinden,  wer mich  mit  Mr.  Brooke  bekannt  gemacht  hatte.  Es  war  wohl  ein  unglückliches Zusammentreffen,  daß  Mr.  Channing  ihn  mir  vorgestellt  hat,  denn  er  ist  noch  zu jung und unbesonnen, um peinliche  Situationen voraussehen zu können.“ 

„Ja. Hat Mr. Brooke  irgend etwas über mich geäußert?“ 

„Nein.“ 

„Aber  er  wußte  doch,  wer  du  bist.  Sonst  hätte  er  dich  gewiß  nicht  gebeten,  mit ihm zu tanzen.“ 

Olivia  war  überzeugt,  daß  Thomas  Brooke  sie  aus  einem  ganz  anderen  Grund aufgefordert hatte, behielt ihre  Meinung jedoch für sich. 

Hetty  ließ  den  Stickrahmen  sinken  und  sagte  seufzend:  „Mama  hat  mir aufgetragen,  mit  dir  spazierenzugehen,  falls  das  Wetter  sich  bessert.  Ich  glaube, wir werden aufbrechen müssen.“ 

„Möchtest  du  denn  nicht  promenieren?“  fragte  Olivia  erstaunt.  Sie  sehnte  sich danach, an die  frische  Luft zu kommen und die  Umgebung kennenzulernen. 

„Ach,  alle  starren mich dann wieder an!“ murmelte  Hetty bekümmert. 

„Vor allem die Leute, die  gestern beim Ball waren und hier den Ton angeben.“ Olivia  tat  die  Cousine  leid.  Es  war  verständlich,  daß  Hetty  sich  davor  scheute, unter  Menschen  zu  gehen.  „Früher  oder  später  wirst  du  dich  damit  abfinden müssen,  daß  du  Aufsehen  erregst“,  erwiderte  sie  ernst.  „Meinst  du  nicht,  daß  ein Spaziergang  dir  die  beste  Gelegenheit  dazu  gibt?  Vielleicht  starrt  man  dann  mich an?  Neuankömmlinge  erwecken  immer  größtes  Interesse,  und  außerdem  habe ich einen neuen Hut, der bestimmt sehr auffällt.“ 

Hetty  gab  nach,  und  die  Damen  kleideten  sich  zum  Ausgehen  an.  Sie  war  voller Bewunderung,  als  sie  Olivias  mit  seidenen  Bändern  geschmückten  Florentiner sah,  auf  die  zwischen  grünen  Blättchen  winzige  Orangen  und  Zitronen  gestickt waren.  Nur  jemand  mit  schwarzem  Haar  konnte  eine  derart  gewagte  Kreation tragen. 

Die  Sonne  strahlte  vom  Himmel,  und  die  Promenade  am  Strand  war  voll flanierender  Menschen.  Natürlich  gab  es  viele,  die  Hetty  begrüßten,  doch  es gelang  ihr,  Anspielungen  auf  den  Ball  im  Kurhaus  dadurch  zu  entgehen,  daß  sie den Bekannten ihre  Cousine  vorstellte. 

Olivia  verstand  es  ausgezeichnet,  die  Leute  durch  kurze  Plaudereien  von  Hetty abzulenken,  bis  sie  unversehens  Mr.  Brooke  auf  sich  zuschlendern  sah,  lässig einen  Spazierstock  mit  silbernem  Knauf  in  der  Hand  hin  und  her  schwingend. 

Hetty  gab  einen  leisen Aufschrei  von sich,  und  hastig  hielt  Olivia sie  am  Arm  fest, damit  sie  sich  nicht  umdrehte  und  die  Flucht  ergriff.  „Nimm  dich  zusammen“, raunte  sie  ihr  zu.  „Wir  müssen  ihn  begrüßen  und  an  ihm  vorbeigehen.  Ich  würde ihn  auch  am  liebsten  ignorieren,  aber  bei  so  vielen  Zuschauern  gäbe  das  nur  zu neuem Gerede  Anlaß. Nimm dir an mir ein Beispiel und verhalte  dich so  wie  ich.“ Einige  Schritte  vor  den  Damen  blieb  Tom  stehen,  zog  den  Zylinder  und  verneigte sich lächelnd. 

Olivia  merkte,  er  gab  sich  als  Weltmann,  auch  wenn  die  pikante  Situation  ihn  zu dem  leicht  spöttischen  Lächeln  veranlaßt  haben  mochte.  Unbeirrt  erwiderte  sie seinen Blick und nickte  Mr. Brooke  beim Vorgehen kühl zu. 

Er  setzte  den  Hut  auf  und  machte  nicht  den  Versuch,  die  Damen  in  ein  Gespräch zu verwickeln. 

Am  Ende  der  Promenade,  wo  die  kleine  Bucht  von  einer  weit  ins  Meer  ragenden Felsenklippe  begrenzt  wurde,  führten  Stufen  zum  Strand  hinunter.  „Können  wir am Wasser zurückkehren?“ bat Hetty. 

Der  flehende  Ton  war  Olivia  nicht  entgangen.  „Ja,  selbstverständlich“,  antwortete sie.  Auf  diese  Weise  würden  sie  Mr.  Brooke  nicht  noch  einmal  begegnen  und mußten nicht erneut die neugierigen Blicke  der anderen Spaziergänger ertragen. 

„Gewiß  hältst du mich für dumm“,  murmelte Hetty beklommen. 

„Weil  du  dich  in  einen  Roue  verliebt  hast?“  Olivia  schüttelte  den  Kopf.  „Das  ist doch nicht deine  Schuld.“ 

„Das  meinte  ich nicht“,  erwiderte  Hetty  bekümmert.  „Er  ist  äußerst charmant und gewandt  im  Umgang  mit  Worten.  Ich  werfe  mir  vor,  daß  ich  so  verblendet  war, zu  glauben,  er  würde  mich  heiraten.  Wie  hätte  ich  ahnen  sollen,  daß  er  nur  mit mir spielt?“ 

„Du  hast  eine  Enttäuschung  erlebt  und  mußt  sie  verwinden“,  antwortete  Olivia warmherzig  und  achtete  darauf,  daß  sie  Mr.  Brooke  auf  dem  Heimweg  nicht wieder trafen. 

Auch  in  den  folgenden  Tagen  mieden  sie  seine  Nähe.  Tante  Hester  hatte  ein ausgezeichnetes  Netz von Informanten,  die  ihr sofort mitteilten,  in welchem Haus er  als  Gast  erwartet  wurde.  An  den  nächsten  beiden  Bällen  im  Kurhaus  nahmen die  Fenimores  nicht teil. 

Die  Vorbereitungen  für  Hettys  Hochzeit  nahmen  Hester  voll  und  ganz  in Anspruch.  „Hoffentlich  bringt  die  Trauung  mit  Mr.  Makepeace  Hetty  zur Vernunft“,  sagte  sie  zur  Nichte.  „Aber  sicher  bin  ich  mir  dessen  nicht.  Ich  habe Zweifel,  ob  ein  Mädchen  heiraten  sollte,  wenn  ihre  Gefühle  für  einen  anderen Mann  stärker  sind  als  die  für  ihren  Bräutigam.  Wenn  ich  nur  wüßte,  was  das beste  für  Hetty  ist!  Aber  im  Moment  würde  sie  ohnehin  keinen  Rat  von  mir annehmen.“ 

„Vielleicht ist das gut so. Sie  selbst muß  für sich entscheiden.“ 

„Aber  sie  ist  noch so  jung!  Mein  Gatte  hat  ihr  erklärt,  daß  wir  ihr  nicht gram  sind, falls  sie  die  Hochzeit  absagen  möchte.  Natürlich  halten  wir  zu  ihr.  Sie  indes  hat ihm  erwidert,  sie  müsse  sich  mit  Mr.  Makepeace  vermählen,  weil  allen  im  Ort bekannt  ist,  daß  sie  Mr.  Brooke  nicht  bekommen  hat.  Ich  vermute,  sie  wird  nur Mr. Makepeaces  Frau, um so  weit wie  möglich von Parmouth fortzukommen.“ Tante  Hester  begann  zu  weinen,  und  Olivia  bemühte  sich  nach  Kräften,  sie  zu trösten.  Wäre  Hetty  ihre  Tochter  gewesen,  hätte  sie  die  Hochzeit  um  jeden  Preis unterbunden.  Sie  ahnte,  daß  die  Cousine  nur  vor  der  schrecklichen  Erniedrigung fortlaufen  wollte,  noch  einmal  ein  Fiasko  zu  erleben  und  wieder  dem  Gespött  der Leute  ausgesetzt  zu  sein.  Aber  Olivia  war  der  Ansicht,  daß  vorübergehender Spott  einer  lieblosen  Ehe  in  jedem  Fall  vorzuziehen  sei.  Andererseits  war  Hetty zwar  romantisch,  doch  nicht  sehr  couragiert.  Es  war  nicht  verwunderlich,  daß  sie vor aller Welt als gutsituierte  Frau dastehen wollte. 

Olivia  brannte  darauf,  Alfred  Makepeace  kennenzulernen,  und  war  von  ihm enttäuscht,  als  er  nach  einigen  Tagen  eintraf.  Er  war  ein  netter,  recht  gut aussehender  sechsundzwanzigjähriger  Gentleman,  der  jedoch  nicht  Thomas Brookes  selbstsichere  Ausstrahlung  und  weltmännisches  Auftreten  hatte.  Er vergötterte  Hetty,  was  sicher  bewundernswert  war,  ihm  indes  zum  Nachteil gereichte,  da  sie  ihn  an  der  Nase  herumführte  und  keine  sehr  hohe  Meinung  von ihm hatte. 

Hester  saß  wie  aufglühenden  Kohlen.  Aufgrund  von  Mr.  Makepeaces  Anwesenheit war  es  nun  unmöglich  geworden,  sich  von  gesellschaftlichen  Anlässen  jedweder Art  fernzuhalten.  Weil  er  wußte,  wie  gesellig  die  Fenimores  waren,  hätte  es bestimmt  befremdlich  auf 

ihn  gewirkt, 

wären  sie  plötzlich  auffallend 

zurückhaltend geworden. 

Glücklicherweise  hatte  Hetty  den  Schreck  über  das  unerwartete  Wiedersehen  mit Mr.  Brooke  verwunden  und  genügend  Stolz,  um  sich  nicht  noch  einmal  in  der Öffentlichkeit eine  Blöße  zu geben. 

Charles  Osgood,  ein  wohlhabender  Bankier,  veranstaltete  eine  festliche  Soiree, an  der  auch  die  Fenimores  teilnahmen.  Er  war  ein  stattlicher,  würdevoller  Mann und  sehr mit  sich  und seinen  beruflichen  Erfolgen zufrieden.  Alles  in  seinem  Haus zeugte  von  seinem  Reichtum  und  dem  kostspieligen  Geschmack  seiner  Gattin. 

Der  größte  Schatz  hingegen,  den  die  Osgoods  besaßen,  war  ihrer  Meinung  nach jedoch ihre  Adoptivtochter Madeleine. 

Der  Salon  war  mit  Gästen  überfüllt.  Als  Olivia  mit  Hetty  eintrat,  erschien  es  ihr fast unvermeidlich, daß sie  sogleich Thomas  Brooke in der Menge entdeckte. 

Unverzüglich  begab  er  sich  zu  den  Damen,  verneigte  sich  und  begrüßte  sie freundlich.  Er  schenkte  ihnen  ein  gewinnendes  Lächeln  und  sah  dann  den  Herrn an,  der  hinter  ihnen  stand.  „Ich  nehme  an,  Sir,  Sie  sind  der  Glückliche,  dem  man gratulieren darf“,  sagte  er höflich. 

Olivia  war  darauf  vorbereitet  gewesen,  notfalls  die  Herren  miteinander  bekannt zu  machen,  doch  Hetty  kam  ihr  zuvor,  wenngleich  in  reichlich  linkischer  Weise. 

Mr.  Makepeace  hingegen  schien  durch  das  Interesse,  das  Mr.  Brooke  an  ihm nahm, erfreut zu sein. 

Da  niemand  Anstalten  machte,  sich  unter  die  Schar  der  Geladenen  zu  mischen, ergriff  Olivia  die  Initiative  und  äußerte  in  aufgesetzt  bewunderndem  Ton:  „Welch bezaubernde  Aussicht  man  aus  diesem  Fenster  hat!  Würden  Sie  mir  erklären,  Mr. 

Brooke, was  man dort sieht?“ 

Sie  schritt  zum  Fenster,  und  willig  folgte  er  ihr.  „Das  ist  ein  Rosenstrauch, Madam“, sagte  er schmunzelnd. „Gibt es  in Irland keine  Rosen?“ 

„Das  meinte  ich  nicht“,  antwortete  sie  leicht  verärgert.  „Ich  hatte  mich  auf  die Küste  bezogen.“ 

Er  nannte  ihr  den  Namen  der  Klippe  und  fuhr  im  selben  Atemzug  fort:  „Ich  hatte mich  schon  gefragt,  wann  wir  uns  endlich  wiedersehen  würden.  Neuerdings scheinen unsere  Wege  sich ja nicht mehr zu kreuzen, nicht wahr?“ 

„Das  ist  doch  nicht  erstaunlich“,  erwiderte  Olivia.  „Schließlich  bietet  Parmouth viele  Abwechslungen.“ 

„Das  stimmt“,  räumte  er  ein.  „Aber  ich  hatte  eher  den  Eindruck,  daß  Sie  vor  mir gewarnt worden sind.“ 

Der  Blick,  den  er  ihr  zuwarf,  irritierte  sie  ebenso  wie  die  Bemerkung.  Sie  fand den  herausfordernden  Ausdruck  in  seinen  Augen  ungemein  attraktiv.  „Nein,  Sie irren,  Sir“,  entgegnete  sie  kühl.  „Man  hat  mir  nur  von  Ihnen  erzählt.  Das  hat  mir genügt.“ 

„Entschuldigen  Sie,  meine  Herrschaften“,  warf  Charles  Osgood  ein  und  verneigte sich  vor  Miss  Fenimore.  „Wenn  Sie  gestatten,  Madam,  möchte  ich  Ihnen  Mr. 

Brooke  für einen Moment entführen. Ich möchte  ihn jemandem vorstellen.“ Olivia  nickte  und  sah  Thomas  Brooke  erst  eine  Weile  später  wieder.  Er  unterhielt sich  mit  Hetty  und  deren  Verlobte.  Die  Cousine  betrachtete  ihn  mit  gequält wirkender  Miene,  und  Mr.  Makepeace  lauschte  ihm  sichtlich  voller  Respekt.  Olivia wollte  zu  ihnen  gehen,  doch  im  gleichen  Augenblick  hatte  er  sie  bemerkt, beendete  das  Gespräch und kam auf sie  zu. 

„Sie  sind  ein  kluger  Mensch“,  sagte  er  unumwunden,  „und  finden  es  gewiß  auch nicht  richtig,  daß  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  lediglich  einen  gemeinsamen Nachmittag  bei  einem  Picknick  verbracht  haben,  eine  Ehe  eingehen  sollten,  die nur unglücklich verlaufen kann, nicht wahr?“ 

Die  Frage  traf  Olivia  vollkommen  unvorbereitet.  „Das  hätten  die  beiden berücksichtigen  sollen,  ehe  sie  an  dem  Ausflug  teilnahmen“,  antwortete  sie achselzuckend. 

„Vielleicht  haben  sie  das  und  sind  zu  verschiedenen  Schlußfolgerungen  gelangt“, erwiderte  Tom  gelassen.  „Ich  hoffe,  Miss  Hetty  wird  glücklich.  Die  von  ihr getroffene  Wahl  scheint  vernünftig  zu  sein.  Mr.  Makepeace  ist  zwar  ein Langweiler,  wie  er  im  Buche  steht,  aber  eine  gute  Partie  und  bis  über  die  Ohren in Ihre  Cousine  verliebt.“ 

„Ich hatte  Sie  nicht  um Ihre  Meinung über  ihn gebeten“,  sagte  Olivia  spitz.  „Er  ist reizend und sehr aufmerksam.“ 

„Das hatte  ich gemeint“,  erwiderte  Tom unbeirrt. 

Sie  spürte,  daß  ihr  die  Zornesröte  in  die  Wangen  stieg.  Der  arrogante  Mr.  Brooke hatte  wahrlich  nicht  das  Recht,  Hetty  so  den  Kopf  zu  verdrehen,  daß  sie  sich  in ihn verliebte, sie dann sitzenzulassen und den Anschein zu erwecken, sie hätte  es nur  aufsein  Geld  abgesehen.  Allerdings  mochten  manche  Lästermäuler  es  für einen  seltsamen  Zufall  halten,  daß  ihr  Bräutigam  ebenfalls  ein  reicher  Mann  war. 

„Bitte, entschuldigen Sie  mich, Sir“,  sagte  Olivia kühl.  „Meine Tante  sucht mich.“ Sie  schlenderte  davon,  hatte  jedoch  den  ganzen  Abend  hindurch  das  Gefühl,  sie müsse  Hetty  und  Mr.  Makepeace  davor  bewahren,  von  Thomas  Brooke  behelligt zu  werden.  Wann  immer  sie  sich  mit  irgendeinem  Gast  unterhielt,  bemerkte  sie, daß  Mr.  Brooke  sich  bei  den  beiden  aufhielt,  ganz  bestimmt  in  boshafter  Absicht, denn  einen  anderen  Grund  konnte  er  nicht  haben.  Stets  eilte  sie  dann  zu  Hetty, um  sie  in  Schutz  nehmen  zu  können,  falls  er  ungebührliche  Bemerkungen machen sollte. 

Hetty  entging  nicht,  daß  Thomas  Brooke  immer  dann  zur  Stelle  war,  wenn  Olivia sich  zu  ihr  und  Mr.  Makepeace  gesellt  hatte.  Nach  dem  Ende  des  Festes heimgekehrt, bemerkte  sie  erbost: „Heute  abend hattest du  großen Erfolg bei  Mr. 

Brooke!“ 

Ehe  Olivia  antworten  konnte,  warf  Flora  ein:  „Sie  hat  nur  versucht,  ihn  vor  dir abzulenken.  Du  bist  ja  jedesmal,  wenn  er  sich  dir  nur  näherte,  abwechselnd kreidebleich  und  puterrot  geworden!  Selbst  Mr.  Makepeace  muß  das  irgendwann aufgefallen sein, obwohl er so ein Einfaltspinsel  ist.“ Hetty brach in Tränen aus. 

Hester  hatte  Mühe,  sie  zu  trösten,  tadelte  Flora  ob  des  ungezogenen  Benehmens und  schickte  beide  Töchter  zu  Bett.  Erst  danach  stellte  sie  fest,  daß  auch  Olivia sich zurückgezogen hatte  und nur der Gatte  sich noch im Vestibül befand. 

Er  klopfte  an  das  Barometer  und  sagte  zufrieden:  „Wie  gut!  Das  Wetter  bleibt schön!“ 

„Mir  wäre  es  lieber,  es  würde  schneien“,  erwiderte  Hester  mürrisch.  „Dann müßten die  Mädchen im Haus  bleiben.“ 

„Willst  du  damit  andeuten,  daß  Hetty  noch  immer  etwas  für  Mr.  Brooke  übrig hat?  Wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  sie  Mr.  Makepeace  sehr  schäbig  behandeln und sollte  die  Verlobung sofort auflösen.“ 

„Um  sie  mache  ich  mir  keine  Sorgen,  zumindest  keine  großen,  obwohl  ich  weiß, daß  sie  unglücklich  ist.  Das  Schlimmste  hat  sie  jedoch  hinter  sich.  Sie  hat  mir versichert,  sie  würde  Mr.  Makepeace  heiraten.  Die  Begegnung  mit  Mr.  Brooke habe  sie  nur  etwas  aus  der  Fassung  gebracht,  vor  allem  deshalb,  weil  sie  weiß, daß alle Leute  sie neugierig beobachten.“ 

„Was  beunruhigt dich dann, Liebste?“ 

„Olivia“,  antwortete  Hester  nachdenklich.  „Den  ganzen  Abend  habe  ich  mich gefragt,  ob jetzt sie  dem Charme  dieses  Roues  erliegt.“ 

„Olivia?  Ich  meine,  sie  ist  viel  zu  vernünftig  und  lebenserfahren,  um  solch  eine Dummheit zu begehen. Sie  ist nicht so  leichtgläubig wie  Hetty.“ 

„Hoffentlich!  Immerhin  haben  sie  und  ihre  Stiefmutter  in  Irland  in  den  besten Kreisen  verkehrt,  und  außerdem  hatte  sie  bereits  viele  Verehrer.  Dennoch  wäre mir  wohler,  wenn  Mr.  Brooke  nicht  bei  den  Channings  wohnen  und  uns  alle  so verunsichern  würde.  Ich  frage  mich  wirklich,  warum  er  nach  Parmouth gekommen ist.“ 

„Meine  Liebe,  er  wohnt  nicht  bei  den  Channings,  wie  du  es  ausdrückst.  Das  Haus gehört  ihm.  Warum  sollte  er  nicht  einen  Teil  des  Sommers  in  Parmouth verbringen?“ 

„Es  stört  mich,  daß  er  hier  ist“,  antwortete  Hester,  seufzte  schwer  und  hatte plötzlich einen  Einfall.  „Was  hältst  du  davon, wenn wir  Olivia bitten,  Hetty  auf der Hochzeitsreise  zu  begleiten?“  fragte  sie  eifrig.  „Flora  neigt  dazu,  sich  viel  zu kritisch  und  freimütig  zu  äußern.  Ich  glaube,  Olivia  wäre  für  Hetty  die  weitaus geeignetere  Gefährtin.“ 

„Entscheide  das, wie  du  willst“,  sagte  Charles  lächelnd. 

Mr.  Makepeace  hatte  das  Pech,  von  einer  Biene  gestochen  zu  werden,  und  war genötigt,  im  Hotel  zu  bleiben  und  die  Schwellung  am  Fuß  mit  kalten  Wickeln  zu behandeln.  Hetty  schien  ihn  nicht zu  vermissen und  fragte  am Sonntag  nach dem Kirchgang: „Was machen wir heute  nachmittag, Olivia?“ 

„Ich  wünschte,  wir  könnten  schwimmen  gehen“,  antwortete  Olivia  mit  einem Blick  auf  die  in  der  Sonne  schimmernde  ruhige  See.  „Als  Kind  habe  ich  das  in Irland oft getan.“ 

„O  nein,  vielen  Dank!“  lehnte  Hetty  hastig  den  Vorschlag  ab.  „Das  fehlte  mir noch!  Das  Salz  im  Wasser  klebt  an  der  Haut,  und  am  Strand  kommt  man  um  vor Hitze!  Nein,  wir  sollten  einen  kleinen  Ausflug  ins  Land  machen,  irgendwohin,  wo es  kühl  und  schattig  ist.“  Sie  blieb  auf  der  Promenade  stehen,  drehte  das Sonnenschirmchen  hin  und  her  und  überlegte.  „Ich  weiß  etwas“,  sagte  sie  nach einem  Moment.  „Wir  werden  einen  Spaziergang  nach  Rosamond's  Bower unternehmen.“ 

„Wohin?“ 

„Dort zu dem  Haus, das  du  links  von den Kastanien siehst. Es  ragt  ein wenig über die  anderen Gebäude  hinaus.“ 

Viele  hübsche  Anwesen  mit  Gärten  befanden  sich  auf  dem  sanft  von  der  Bucht ansteigenden  Hügel,  und  das  von  Hetty  erwähnte  Haus  war  größer  als  die anderen. „Wer wohnt dort?“ erkundigte  sich Olivia. 

„Im  Moment  ist  es  leer“,  antwortete  Hetty.  „Es  gehört  Lord  und  Lady  Canfield, doch  sie  sind  in  diesem  Jahr  nicht  hier  und  haben  es  auch  nicht  vermietet.  Es  hat einen  sehr  hübschen  Garten  mit  einem  Brunnen  und  einem  Pavillon.  Die  Aussicht von  dort  oben  ist  wundervoll.  Uns  ist  gestattet,  im  Park  spazierenzugehen,  wann immer  wir  wollen.  Wir  werden  die  Anlage  ganz  für  uns  haben,  da  die  Gärtner sonntags nicht arbeiten.“ 

Olivia  reizte  die  Möglichkeit,  einige  Stunden  in  der  friedlichen  Umgebung verbringen zu können,  doch nach dem  Lunch, als  sie mit  Hetty aufbrechen wollte, machte  Mr. Makepeace  die  Aufwartung. 

Er  humpelte  in  das  Vestibül,  begrüßte  die  Damen  und erklärte,  er  sei  gekommen, um seiner Braut am Nachmittag Gesellschaft zu leisten. 

Sie  war  nicht  sehr  erbaut,  ihn  zu  sehen.  „Wir  wollten  soeben  ausgehen“,  sagte sie  mißmutig. 

„Oh,  dann  will  ich  nicht  im  Weg  sein“,  erwiderte  er  enttäuscht.  „Ich  würde  dich und  deine  Cousine  gern  begleiten,  aber  es  ist  besser,  wenn  ich  den  Fuß  noch nicht belaste. Ich werde  im Garten warten, bis  ihr zurück seid.“ 

„Selbstverständlich bleibt Hetty bei Ihnen!“ warf Hester streng ein. 

Hetty  war  klar,  daß  sie  den  Verlobten  nicht  fünf  Tage  vor  der  Trauung  allein lassen konnte, und schickte  sich grollend in  ihr Los. 

Olivia  sah  keinen  Anlaß,  auf  den  Spaziergang  zu  verzichten,  ließ  sich  von  Hetty erklären,  wie  sie  zu  Rosamond's  Bower  gelangte,  und  machte  sich  allein  auf  den Weg, da Flora nachmittags  bei den Osgoods  eingeladen war. 

Kein  Lüftchen  regte  sich,  und  der  Hügel  war  steiler,  als  sie  erwartet  hatte.  Sie hoffte,  der  Garten  sei  die  Anstrengung  wert,  in  der  stechenden  Hitze  den  Hügel zu  erklimmen.  Schließlich  erreichte  sie  das  Tor  des  Anwesens,  blieb  stehen  und fragte  sich,  ob  sie  wirklich  ohne  die  Begleitung  einer  ihrer  Cousinen  das Grundstück  betreten  solle.  Da  Lord  Canfields  Familie  nicht  anwesend  war,  würde wahrscheinlich  niemand  Einwände  erheben,  doch  es  erschien  ihr  ratsamer,  sich nicht  zum  Haus  zu  begeben.  Sie  schlenderte  durch  das  schmiedeeiserne  Tor,  bog von  der  Allee  ab  und  folgte  einem  gewundenen,  durch  dichte  Büsche  führenden Pfad. Viele  standen in voller Blüte  und verströmten einen angenehmen Duft. 

Unversehens  öffnete  sich  vor  Olivia  ein  fast  ganz  von  Gebüsch  umgebener Rasenplatz,  auf  dem  sich  ein  mit  Delphinen,  Fischen  und  Meerjungfrauen geschmückter  weißer  Marmorbrunnen  erhob.  Hinter  ihm  war,  leicht  erhöht  auf einem Abhang stehend, eine  Gloriette  zu sehen. 



Olivia  schlenderte  um  den  Brunnen  und  bedauerte,  daß  die  Wasserspiele abgestellt  waren.  Sie  bewunderte  die  Statuen  und  entdeckte  plötzlich  unter  dem Beckenrand  ein  metallenes  Rädchen,  das  offenbar  dazu  diente,  die  Fontänen  in Gang zu setzen. Sie  erlag der Versuchung und drehte es auf. 

Eine  Sekunde  später  traf  sie  ein  starker  Strahl  Wasser,  der  sie  fast  von  den Füßen  gerissen  hätte.  Verwirrt  starrte  sie  in  den  sich  aus  dem  Füllhorn  einer  der Nixen  über  sie  ergießenden  Schwall  und  begriff  nicht,  warum  er  seitwärts  und nicht in die  Höhe  gerichtet war. 

Nach dem ersten Schreck sprang sie  verstört zur Seite,  war jedoch bereits  bis auf die  Haut  durchnäßt.  Sie  nahm  den  triefenden  Florentiner  ab  und  schüttelte  das Wasser  von  der  Krempe.  Betroffen  blickte  sie  auf  das  Kleid  und  fragte  sich,  wie sie  in  diesem  Zustand  in  den  Ort  zurückkehren  sollte.  Es  blieb  ihr  nichts  anderes übrig,  als  es auszuziehen und  in der Sonne  trocknen zu lassen. 

Glücklicherweise  war  sie  im  Park  niemandem  begegnet,  so  daß  nicht  die  Gefahr bestand,  von  einem  anderen  Besucher  überrascht  zu  werden.  Hastig  entledigte sie  sich  des  Kleides,  wrang  es  so  fest  wie  möglich  aus  und  breitete  es  auf  dem nächsten  Busch  aus.  Rasch  drückte  sie  dann  die  Nässe  aus  der  dünnen  Chemise und  näherte  sich,  argwöhnisch  den  vom  Brunnen  auf  den  Rasen  sprühenden Strahl  im  Auge  behaltend,  dem  Becken,  um  das  Wasser  abzustellen.  Sie  griff nach  dem  Rädchen  und  merkte  zu  ihrem  Entsetzen,  daß  es  sich  nicht  bewegen ließ.  Verzweifelt  strengte  sie  sich  an,  gab  die  Bemühungen  jedoch  schließlich erschöpft  auf.  Im  gleichen  Moment,  als  sie  sich  abwandte  und  sich  ratlos  fragte, was  sie  nun  tun  sollte,  hörte  sie  hinter  sich  eine  Männerstimme  sagen:  „Welch bezaubernder Anblick! Die  schaumgeborene  Venus!“ Wie  erstarrt  blieb  sie  stehen  und  begriff,  daß  Mr.  Brooke  auf  der  anderen  Seite des  Brunnens  war  und  durch  den  auf  die  Wiese  spritzenden  Wasserschwall  nur den  oberen  Teil  ihres  Rückens  sehen  konnte.  Er  kam  jedoch  rasch  näher  und würde  bald  mehr  erkennen  können.  Entsetzt  drängte  sie  sich  in  die  Büsche  und versteckte  sich im dichten Laub. 

Tom  hielt  an  der  dem  Wasserstrahl  gegenüberliegenden  Seite  des  Brunnens  an, stellte  die  Fontäne  mit  dem  dort  verborgenen  Rädchen  ab  und  sagte  grinsend: 

„Das  ist  ein  typisches  Beispiel  für  Lord  Canfields  Humor!  Nicht  jeder  weiß  ihn  zu schätzen.  Aber  ich  kenne  den  Trick  und  kann  die  Wasserspiele  anstellen. 

Kommen  Sie  zu  mir,  Miss  Fenimore.  Wir  setzen  uns  in  die  Gloriette  und  plaudern ein  wenig.  Von  dort  können  Sie  den  Brunnen  in  seiner  ganzen  Pracht bewundern.“ 

„Vielen  Dank,  Mr.  Brooke,  aber  nicht  heute.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  außer mir noch jemand  im Park  ist, und bin bereits  auf dem Weg nach Haus.“ 

„Wie  schade!  Bei  meinen  Besuchen  in  Rosamond's  Bower  finde  ich  nicht  oft  so reizende  Gesellschaft.  Ich  möchte  Sie  wirklich  nicht  vertreiben.  Warum  kommen Sie  nicht  aus  den  Büschen,  Miss  Fenimore?  Sie  haben  doch  keinen  Grund,  sich vor  mir  zu  fürchten.  Oder  liegt  es  an  Ihrem  übersteigerten  Sinn  für Schicklichkeit,  daß  Sie  sich  nicht  mit  mir  unterhalten  wollen?  Stört  es  Sie,  daß wir  allein sind?“ 

Oliviabiß  sich  auf  die  Unterlippe.  „Könnte  ich  mich  ein  bißchen  später  zu  Ihnen gesellen?“  fragte  sie  zögernd.  „In  einem  anderen  Teil  des  Parkes?  Vielleicht macht es Ihnen Spaß,  ihn mir zu zeigen?“ 

„Heute  ist  es  sehr  heiß“,  wandte  Tom  ein.  „Ich  ziehe  es  vor,  hier  zu  bleiben  und die  Aussicht zu betrachten. Tun Sie, was Ihnen beliebt, Madam.“ Genau  das  war  ihr  verwehrt.  Sie  konnte  Mr.  Brooke  nicht  sehen  und  war überzeugt,  daß  auch  er  sie  im  Gebüsch  nicht  erkennen  konnte,  aber  bestimmt hatte  er  das  zum  Trocknen  ausgebreitete  Kleid  bemerkt.  Dann  wußte  er,  daß  sie nicht  präsentabel  war  und  den  Schutz  der  Sträucher  nicht  verlassen  konnte. 

Bestimmt  nutzte  er  diesen  Umstand  aus.  Jeder  andere  Mann  hätte  sich unverzüglich entfernt, doch er war alles andere  als ein Gentleman. 

Sie  vernahm  Geräusche,  bog  behutsam  die  Äste  auseinander  und  sah,  daß  er  zur Gloriette  schlenderte.  Plötzlich  war  er  ihrer  Sicht  entzogen,  doch  sie  hörte  ihn murmeln:  „Welch  zauberhaftes  Fleckchen  Erde!  Man  fühlt  sich  an  das  Paradies erinnert.“ 

Betroffen  fragte  sich  Olivia,  wie  lange  sie  noch  in  ihrem  Versteck  ausharren mußte.  Nach  dem  Guß  aus  der  Fontäne  war  ihr  kalt,  denn  die  Sonne  drang  nicht durch  das  Geäst.  Die  Minuten  kamen  ihr  wie  eine  Ewigkeit  vor,  und  sie  wurde zunehmend mutloser. 

„Wo sind Sie,  Miss?“ rief eine  weibliche  Stimme. 

Unwillkürlich zuckte  Olivia zusammen. Die  Frau war ganz in der Nähe. 

„Haben  Sie  keine  Angst,  Miss!  Ich  bin  hier,  um  Sie  ins  Haus  zu  begleiten.  Mr. 

Brooke  sagte,  Sie  hätten  die  verflixte  Fontäne  angestellt  und  seien  naß geworden.“ 

Olivia  sah  eine  kleine,  etwas  füllige  ältere  Frau,  die  eine  weiße  Schürze  trug,  um den Brunnen kommen. 

„Ah,  da  ist  Ihr  Kleid“,  sagte  Emma  Bird  und  nahm  es  vom  Busch.  „Du  meine Güte, es  ist ganz zerknittert.“ 

„Bitte,  geben  Sie  es  mir!“  erwiderte  Olivia  drängend.  „Ich  bin  hier,  hinter  dem Busch,  und  kann  nicht  ins  Freie  kommen.  Ein  Glück,  daß  Sie  da  sind  und  mir helfen können.“ 

„Bitte  sehr,  Miss.“  Emma  streckte  den  Arm  durch  die  Äste  und  reichte  ihr  das Kleid.  „Ich  kann  gut  verstehen,  daß  Sie  sich  erst  anziehen  wollen,  ehe  Sie  sich blicken lassen. Aber außer mir ist niemand hier.“ 

„Doch,  Mr.  Brooke  ist  in  der  Gloriette“,  entgegnete  Olivia  und  streifte  sich  hastig das  Kleid über. 

„Nein“,  widersprach  Emma  erstaunt.  „Er  war  soeben  bei  mir  und  rief  mir  durch das  Küchenfenster  zu,  Sie  hätten  versehentlich  den  Wasserstrahl  angedreht  und seien  naß  geworden.  Er  bat  mich,  Sie  zu  suchen  und  Ihnen  behilflich  zu  sein.  Ach übrigens,  ich  bin  Emma  Bird.  Mein  Mann  ist  der  Hausmeister  von  Rosamond's Bower.“ 

„Ich  habe  Mr.  Brooke  doch  zur  Gloriette  gehen,  aber  nicht  zurückkommen sehen“, wandte  Olivia ein,  während sie  sich durch die  Büsche drängte. 

„Dann ist er wohl auf der anderen Seite  fortgegangen“,  sagte  Emma trocken. 

Olivia  wußte  nicht,  was  sie  erwidern  sollte.  Verlegen  strich  sie  sich  den  Rock glatt.  Sie  hatte  nicht  daran  gedacht,  daß  Mr.  Brooke  durch  den  offenen Säulenpavillon  verschwunden  sein  konnte.  Also  hatte  er  sich  doch  als  Kavalier erwiesen! 

Sie  bedankte  sich  bei  Mrs.  Bird  für  die  Unterstützung,  lehnte  freundlich  die Einladung  zu  einem  Täßchen  Tee  ab  und  hastete,  den  immer  noch  feuchten  und gänzlich  ruinierten  Florentiner  in  der  Hand,  den  Weg  zum  Eingangstor  zurück, überzeugt,  Mr.  Brooke  halte  sich  noch  immer  irgendwo  auf  dem  Gelände  auf. 

Erleichtert  sah sie  das  Tor vor sich  und wollte  eben das  Grundstück verlassen, als er unversehens aus dem Schatten einer Baumgruppe  hervorkam und  ihr den Weg verstellte. Erschrocken blieb sie  stehen. 

„Ah,  so  trifft  man  sich  wieder!“  sagte  er  schmunzelnd.  „Sollen  wir  nun  den Spaziergang  machen,  den  Sie  vorhin  vorgeschlagen  haben?  Wahrscheinlich  sind Sie  jetzt nicht mehr so schüchtern wie  oben beim Brunnen.“ 

„Gehen Sie  mir aus dem Weg!“ forderte  sie  Mr. Brooke  frostig auf. 

„Wollen  Sie  das  wirklich,  Miss  Fenimore?“  fragte  er  und  grinste  über  das  ganze Gesicht.  „Oder  sind  Sie  nur  böse,  weil  ich  Sie  ein  wenig  geneckt  habe?  Aber  Sie haben es herausgefordert.“ 

„Ich  weiß,  es  war  falsch  von  mir,  die  Fontäne  anzustellen“,  antwortete  Olivia verärgert.  „Doch  das  gibt  Ihnen  noch  lange  nicht  das  Recht,  in  diesem vertraulichen Ton mit mir  zu reden!“ 

„Wahrscheinlich  wäre  jeder  der  Versuchung  erlegen,  sie  anzudrehen“,  erwiderte Tom  gelassen.  „Ich  wüßte  jedoch  gern,  warum  Sie  überhaupt  auf  Lord  Canfields Besitz  sind.  Soweit  ich  weiß,  zählen  Sie  nicht  zu  seinen  Bekannten,  nicht  wahr? 

Außerdem  gehören  Sie  nicht  zu  den  neugierigen  Frauen,  die  unbefugt  auf  den Grundstücken  fremder  Leute  herumschnüffeln.  Nein,  ich  vermute,  Sie  hatten einen  ganz  anderen  Grund.  Von  Ihren  Angehörigen  haben  Sie  erfahren,  daß  ich ein  Auge  auf  Rosamond's  Bower  halte,  wenn  Lord  Canfield  und  seine  Familie abwesend  sind,  und  besonders  sonntags  im  Park  bin,  da  dann  keiner  der  Gärtner hier arbeitet.“ 

Olivia  lag  auf  der  Zunge,  zu  antworten,  daß  die  Annahme  vollkommen  irrig  sei und  sie  nichts  von  Mr.  Brookes  Besuchen  im  Garten  gewußt  habe.  Doch  dann entsann  sie  sich,  daß  Hetty  den  Spaziergang  vorgeschlagen  hatte,  ohne allerdings  die  Möglichkeit  zu  erwähnen,  Mr.  Brooke  zu  begegnen.  Natürlich  hatte Hetty  nicht  im  Sinn  gehabt,  ihn  im  geheimen  zu  treffen,  denn  dann  hätte  sie nicht  um  Olivias  Begleitung  gebeten.  Olivia  begriff,  daß  die  Cousine,  selbst  fünf Tage  vor  der  Hochzeit  mit  Mr.  Makepeace,  einfach  Sehnsucht  danach  gehabt hatte,  Thomas  Brooke  wiederzusehen  und  vielleicht  einige  Worte  mit  ihm  zu wechseln.  Es  erschütterte  sie,  wie  sehr  es  Hetty  an  Stolz  mangelte.  Und  sie konnte  Mr.  Brooke  nicht  erklären,  warum  sie  im  Park  von  Rosamond's  Bower weilte, denn damit hätte  sie  der Cousine  keinen guten Dienst erwiesen. 

Er  hielt  ihr  Schweigen  für  Unbehagen,  sah  sie  mißbilligend  an  und  sagte  schroff: 

„Ich bin es  leid,  dauernd jungen Damen zu begegnen, die  Spaß daran haben, sich in  irgendein  kleines  Abenteuer  zu  stürzen,  dann  Ärger  mit  ihrer  Familie bekommen  und  mich  dafür  verantwortlich  machen.  Jemand,  der  so  gedankenlos ist,  muß  die  Folgen ertragen können!“ 

Ehe  Olivia  wußte,  wie  ihr  geschah,  ergriff  Mr.  Brooke  sie  bei  den  Schultern,  zog sie  stürmisch  an  sich  und  gab  ihr  einen  harten  Kuß  auf  den  Mund.  Sie  setzte  sich heftig zur Wehr, doch er war stärker als  sie. 

Schließlich  hob  er  den  Kopf  und  äußerte  lachend:  „Na  bitte!  Das  war  es  doch, was  Sie  wirklich  wollten,  nicht  wahr,  Miss  Fenimore?  Und  noch  viel  mehr,  wenn ich mich nicht täusche. Seien Sie  ehrlich, und gestehen Sie  die  Wahrheit.“ 

„Sie  irren  sich  gewaltig!“  brauste  Olivia  auf,  hob  die  Hand  und  schlug  ihm  ins Gesicht. 

Überrascht  ließ  er  sie  los,  taumelte  einen  Schritt  zurück  und  starrte  sie  verdutzt an. 

Er  war  so  weiß  geworden,  daß  die  von  ihren  Fingern  verursachten  Striemen  sich rot  von  der  Haut  abhoben.  Außerdem  war  der  einst  der  Mutter  gehörende  Ring verrutscht,  und  der  ihn  zierende  Diamant  hatte  einen  blutenden  Kratzer  auf  Mr. 

Brookes  linker Wange  zurückgelassen. 

„Das werden Sie  bereuen, Madam“,  sagte  Tom, mühsam die  Wut beherrschend. 

Das  Bedauern,  das  sie  über  ihr  impulsives  Verhalten  empfunden  hatte,  schwand im  Nu.  „Sie  machen  sich  lächerlich,  Sir,  wenn  Sie  mir  drohen“,  entgegnete  sie kalt.  „Ich  werde  Ihnen  nie  wieder  Gelegenheit  geben,  auch  nur  ein  Wort  mit  mir zu wechseln.“ 




3. KAPITEL 

Sehr  zu  Hesters  Erleichterung,  fand  die  Trauung  ihrer  Tochter  Hetty  mit  Mr. 

Makepeace  ohne  großes  Aufsehen  statt.  Gleich  nach  der  Zeremonie  begab  das Brautpaar  sich  mit  Olivia  auf  die  Hochzeitsreise  zu  einem  Haus,  das  einige  Meilen im  Landesinneren  lag  und  Mr.  und  Mrs.  Makepeace  für  die  ersten  Tage  der Flitterwochen von einem Freund der Familie  zur Verfügung gestellt worden war. 

Olivia  war  froh,  Parmouth  den  Rücken  kehren  zu  können.  Die  Reise  sollte  einen Monat  dauern,  und  nach  der  Heimkehr  war  Mr.  Brooke  hoffentlich  nicht  mehr  im Ort. 

Der  erste  Teil  der  Fahrt  verstrich  in  ungemütlichem  Schweigen.  Abends  zogen Hetty  und  ihr  Gatte  sich  zeitig  zurück,  und  am  nächsten  Morgen  konnte  Olivia ihren verschlossenen Mienen nicht ansehen,  ob sie  eine  glückliche  Hochzeitsnacht verbracht  hatten.  Es  verstand  sich  von  selbst,  daß  sie  sich  nicht  danach erkundigen konnte. 

Zwei  Tage  vergingen,  und  in  dem  großen,  kalten  Haus  breitete  sich  eine gelangweilte  Stimmung  aus.  Am  Montag  war  Olivia  sehr  erleichtert,  daß  die  über Bristol  durch  die  an  der  walisischen  Grenze  liegenden  Grafschaften  zu  Mr. 

Makepeaces  Heim  in  Cheshire  führende  Weiterreise  angetreten  wurde.  Sie  fuhr mit  den  Frischvermählten  im  neuen  Landauer  voran,  und  Hettys  Zofe  folgte  mit Alfreds  Kammerdiener sowie  dem Gepäck in einer Kalesche. 

Unterwegs  schlug  Hetty  plötzlich  vor,  ein  in  der  Nähe  befindliches  Dörfchen namens  Maygrove  zu besuchen. 

Alfred  studierte  die  Karte.  „Es  liegt  nicht  an  unserem  Weg,  Schatz“,  wandte  er zaghaft  ein.  „Aber  wenn  du  unbedingt  dort  hinwillst,  werden  wir  es  sicher  finden. 

Was  hoffst du,  in Maygrove  zu sehen?“ 

„Es  soll  sehr  pittoresk  sein  und  hat  eine  hübsche  alte  Kirche,  die  Olivia  gern besuchen würde. Nicht wahr,  Olivia?“ 

„Ja“, antwortete  Olivia, obgleich sie  noch nie  von Maygrove gehört hatte. 

Es  dauerte  lange,  bis  man  den  Ort  erreicht  hatte.  Es  war  ein  stiller,  verschlafener Flecken  mit  einem  recht  anständig  wirkenden,  von  einem  Gärtchen  umgebenen Gasthof,  vor  dem  Alfred  die  Kutschen  halten  ließ.  Er  stieg  aus,  half  den  Damen beim  Verlassen  des  Wagens  und  ging  rasch  in  die  Schenke.  Zum  Lunch  bestellte er  einen  leichten  Imbiß,  kehrte  zur  Gattin  und  ihrer  Cousine  zurück  und schlenderte  mit  ihnen durch den alten Weiler. 

Nach  einiger  Zeit  kamen  sie  an  ein  von  einer  hohen  Mauer  umfriedetes Grundstück,  blieben  vor  dem  schmiedeeisernen  Tor  stehen  und  betrachteten  das am  Ende  einer  ungepflegten  Auffahrt  liegende,  aus  grauem  Stein  errichtete Gebäude.  Es  war  nicht  sehr groß,  doch hübsch anzusehen und  hatte  bezaubernde geschnitzte  Erker  mit  bunten  Butzenscheiben.  Man  merkte  dem  Besitz  eine gewisse  Vernachlässigung  an,  denn  die  Bäume  und  Büsche  hätten  längst  gestutzt werden  müssen,  und  auch  der  Rasen  vor  dem  Haus  benötigte  einen  neuen Schnitt. 

„Es  scheint  aus  der  elisabethanischen  Epoche  zu  stammen“,  meinte  Alfred.  „Aber vielleicht ist es auch jakobäisch. Kommt, gehen wir  in die  Kirche.“ Das  Innere  war  enttäuschend.  Die  weißgekalkten  Wände  waren  schmucklos,  und es  gab  nichts,  was  das  Kommen  gerechtfertigt  hätte.  Eingedenk  des  Hauses,  das man  vor  kurzem  gesehen  hatte,  war  Olivia  der  Meinung  gewesen,  zumindest einige  Grabmale  aus  vergangenen  Zeiten  vorzufinden,  doch  bis  auf  mehrere abgetretene,  in  den  Fliesen  eingelassene  Grabplatten  war  ein  aus  dem vergangenen  Jahrhundert  stammendes,  recht  pompöses  Denkmal  das  einzige von  Interesse.  Trauernde  Cherubinen  mit  ausladend  geschwungenen  Flügeln umstanden  eine  sich  schluchzend  an  eine  geborstene  Säule  klammernde  Frau, und  auf  einem  aufgerollten  Marmorpergament  stand  eine  lange  Inschrift  mit Lobpreisungen  der  Tugenden  eines  gewissen  John  Row  und  seiner  Gemahlin Margaret,  die  in  Maygove  Manor  gelebt  hatten  und  im  Jahre  1760  verblichen waren.  Olivia  las  den  Text  und  glaubte,  ihren  Augen  nicht  trauen  zu  können,  als sie  die  letzten Zeilen erreichte. 

Margaret,  einziges  überlebendes  Kind  und  Gemahlin  Thomas  Brookes  Esquire  aus Cassondon  House  in  der  Grafschaft  Northampton,  hat  dieses  Denkmal  zum Gedenken an die  geliebten Eltern in tiefer Trauer errichten lassen. 

„Du lieber Himmel!“ murmelte  Olivia. 

„Was  sagtest du?“ fragte  Alfred,  da er sie  nicht verstanden hatte. 

„Ach,  nichts  Besonderes“,  erwiderte  sie  und  lenkte  rasch  seine  Aufmerksamkeit auf  das  einzige  farbige  Kirchenfenster  der  Kirche  über  dem  Altar.  Im  stillen zürnte  sie  der  Cousine.  Was  hatte  Hetty  sich  dabei  gedacht,  sie  und  den  Gatten in  diese  Kirche  zu  locken?  Die  Verbindung  zwischen  dem  Grabstein  und  Thomas Brooke  war  gewiß  kein  Zufall.  Olivia  wußte,  daß  der  Familiensitz  der  Brookes Cassondon  hieß  und  irgendwo  in  den  Midlands  lag.  Bei  dem  hübschen  Haus handelte  es  sich bestimmt um Maygrove  Manor. Da die auf der Inschrift genannte Margaret  vermutlich  Mr.  Brookes  Großmutter  und  das  einzige  Kind  ihrer  Eltern war,  hatte  Thomas  Brooke  Maygrove  Manor  sicher  geerbt.  Hastig  entschuldigte Olivia  sich  bei  Mr.  Makepeace  für  den  Abstecher  nach  Maygrove  und  behauptete, sie  müsse  sich im Ort geirrt haben. 

Er  erwiderte  mit  tonloser  Stimme,  es  mache  ihm  nichts  aus,  und  geleitete  die Damen zum Gasthof zurück.  Der Wirt  schlug  ihnen vor,  im  Freien zu speisen, und erfreut  willigten  sie  ein.  Während  die  Schankmagd  den  Tisch  deckte,  ging  Alfred zum Kutscher, um die  Weiterfahrt zu besprechen. 

Olivia  nutzte  die  Gelegenheit  und  fragte  unwirsch:  „Was,  in  aller  Welt,  hat  dich veranlaßt,  nach Maygrove  zu fahren? Du kannst nicht ganz bei Verstand sein!“ 

„Ach,  Alfred  wird  nichts  merken“,  antwortete  Hetty  gleichmütig.  „Wie  sollte  er? 

Mr.  Brooke  hatte  mir  von  dem  Haus  erzählt,  und  ich  wollte  es  schon  immer sehen.“  Die  Bedienung  brachte  eine  Vorlegplatte  mit  rohem  Schinken,  und  Hetty erkundigte  sich beiläufig: „Wem gehört das  große  Haus am Ende  des  Dorfes?“ 

„Mr. Brooke, Madam“, antwortete  Joan überrascht. 

„Kommt er oft nach Maygrove?“ 

Joan  stellte  die  Platte  auf  den  Tisch,  drehte  sich  um  und  kehrte  eilig  in  die Schenke  zurück. 

Im  gleichen  Moment  näherte  sich  Mr.  Makepeace,  und  Olivia  fand  keine Gelegenheit  mehr,  der  Cousine  Vorhaltungen  zu  machen.  Man  setzte  sich  und begann,  im Schatten des knorrigen Apfelbaumes zu Mittag zu speisen. 

Die  Wirtin,  eine  dralle,  etwas  mürrisch  wirkende  Frau,  brachte  die  von  der  Magd vergessene  Butterschale,  stellte  sie  ab  und  sagte:  „Joan  hat  mir  berichtet,  Sie hätten  sich  nach  Mr.  Brooke  erkundigt,  Madam.  Falls  Sie  mit  ihm  befreundet sind,  richten  Sie  ihm  bitte  aus,  daß  es  uns  nicht  paßt,  diese  Weiber  in  seinem Haus  zu  sehen.  Er  bringt  Maygrove  in  Verruf.  Mich  wundert,  daß  der  Vikar  nicht schon  längst  etwas  dagegen  unternommen  hat.“  Sie  blickte  sich  um,  als  Joan  sie rief,  murmelte  noch  etwas  von  „Sodom  und  Gomorrha“  und  kehrte  in  den Gasthof zurück. 

Alfred  wollte  etwas  sagen,  besann  sich  jedoch  eines  anderen  und  widmete  sich schweigend dem Essen. 

Hetty sah aus, als  würde  sie  gleich in Tränen ausbrechen. 

Olivia  bemühte  sich  nach  Kräften,  beide  durch  unverfängliche  Konversation abzulenken. 



Der Rest  des  Tages  war nicht  minder unerfreulich  wie  der  Anfang der  Reise.  Nach der  Abfahrt  aus  Maygrove  fanden  sie  nicht  zur  Hauptstraße  zurück,  irrten  über staubige  Feldwege,  mußten  in  gefährlichen  Manövern  hochbeladenen  Fuhrwerken ausweichen  und  kamen  mehrmals  bei  Bauernhöfen  an,  wo  der  Weg  dann  endete. 

In  der  richtigen  Gesellschaft  hätte  Olivia  die  langwierige  Suche  vielleicht  sogar amüsant  gefunden,  doch  mit  Hetty  und  Alfred,  die  beide  mürrisch  schwiegen, wurde  die  Sache  zur Qual. 

Sie  gab  es  auf,  die  Cousine  und  deren  Gatten  zu  unterhalten,  und  grübelte darüber  nach,  ob  es  zutreffen  konnte,  daß  Thomas  Brooke  sich  in  Maygrove  eine Geliebte  hielt,  nein,  wahrscheinlich  eine  ganze  Reihe  aufeinanderfolgender Mätressen.  Denn  nichts  anderes  konnte  die  Wirtin  gemeint  haben.  Zwar  schien Maygrove  nicht  der  Ort  zu  sein,  wo  eine  Kurtisane  sich  wohl  fühlen  würde,  aber manches  sprach  für  die  Lage  des  Hauses.  Mr.  Brooke  verbrachte  mehrere  Monate im  Jahr  in  Parmouth,  und  Maygrove  war  nicht  allzu  weit  entfernt.  In  Vale  Manor, dem  Anwesen,  das  er  großzügigerweise  den  Channings  überlassen  hatte,  konnte er  seine  jeweilige  Favoritin  natürlich nicht  unterbringen.  Außerdem war  Parmouth nicht  London,  wo  ein  Mann  unbemerkt  den  Freuden  eines  Doppellebens nachgehen konnte. 

Endlich  war  es  dem  Kutscher  gelungen,  die  Hauptstraße  zu  finden.  Doch  der  Tag neigte  sich  dem  Ende  entgegen,  und  deshalb  wurde  in  der  nächsten  Stadt,  die eine  geeignete  Herberge  zu  bieten  hatte,  für  die  Nacht  Rast  gemacht.  Hetty  gab vor,  schreckliche  Kopfschmerzen  zu  haben,  und  begab  sich  unverzüglich  in  das Schlafgemach. 

Olivia  blieb  mit  Mr.  Makepeace  in  dem  kleinen  Salon  zurück,  der  zu  den gemieteten Räumlichkeiten gehörte. 

„Was  soll  ich tun?“ murmelte  Alfred bedrückt. 

Sie  war  vollkommen  erschöpft  und  spürte,  daß  auch  sie  Kopfschmerzen  bekam. 

„Sie  müssen Hetty den Kopf zurechtsetzen“, antwortete  sie müde. 

„Wie  könnte  ich?  Ihr  liegt  nicht  viel  an  mir,  und  wenn  ich  sie  grob  behandele, wird sie  mich nie  mögen.“ 

„Sie  wird Sie  niemals  respektieren, falls  Sie  zu weich sind.“ 

„Ich  hätte  sie  nicht  heiraten  dürfen“,  sagte  Alfred  bekümmert.  „Ich  dachte,  sie würde  sich  ändern,  wenn  ich  sie  von  Parmouth  fortbringe.  Aber  ich  war  ein  Narr, zu hoffen, daß ich Mr. Brooke  in  ihrer Zuneigung ersetzen könne.“ Olivia  betrachtete  Mr.  Makepeace  mit  einer  Mischung  aus  Mitleid,  Gereiztheit  und Neugier.  Er  sah  vollkommen  niedergeschlagen  aus.  „Wie  lange  sind  Sie  sich schon der Gründe für Hettys kühles  Verhalten bewußt?“ fragte  sie  vorsichtig. 

„Sie  meinen,  wie  lange  ich  bereits  über  Thomas  Brooke  Bescheid  weiß“, erwiderte  Alfred  leise.  „Gleich  nach  meiner  Ankunft  im  April  habe  ich  erfahren, daß  er  in  Hettys  Leben  eine  Rolle  spielt.  Ich  habe  sie  im  vergangenen  Winter  in London  kennengelernt  und  bin  nur  in  der  Absicht  nach  Parmouth  gekommen,  um sie  zu  werben  und  sie  zu  bitten,  meine  Gattin  zu  werden.  Sie  wären  überrascht, Miss  Olivia,  wüßten  Sie,  wie  viele  Leute  es  in  Parmouth  gibt,  die  mir  eifrig berichteten,  in  welch  peinliche  Situation  Hetty  sich  gebracht  hatte.  Alles angebliche  Freunde  Ihrer  Familie  und  solche,  die  vorgeben,  es  nur  gut  zu meinen! Jeder warnte  mich,  Hetty einen Heiratsantrag zu machen. All  das  Gerede führte  dazu,  daß  ich  erst  recht  den  Wunsch  hatte,  sie  aus  der  mißlichen  Lage  zu retten und ihr durch mein Verhalten zu helfen, den Kummer zu verwinden. 

Als  sie  meinen  Antrag  annahm,  wirkte  sie  auf  mich  schon  sehr  ausgeglichen,  und ich  war  überzeugt,  sie  könne  mit  mir  glücklich  werden.  Ich  hatte  jedoch  nicht damit  gerechnet,  daß  Mr.  Brooke  zurückkommen  und  alle  meine  Bemühungen zunichte  machen  würde.  Sobald  ich  zur  Hochzeit  eingetroffen  war,  merkte  ich sofort,  wie  die  Dinge  standen.  Was  hätte  ich  tun  sollen?  Ich  war  darauf vorbereitet,  daß  Hetty  die  Verlobung  lösen  würde.  Das  hat  sie  nicht,  und  ich hätte  es  nie  getan.  Sie  war  schon  einmal  sitzengelassen  worden.  Ich  wollte  ihr eine  zweite  Erniedrigung  ersparen.  Nun  glaube  ich,  daß  ich  ihr  Leben  ruiniert habe.“ 

„Ach,  Unsinn!“  entgegnete  Olivia  und  schüttelte  den  Kopf.  „Hetty  hat  Sie abscheulich  behandelt.  Es  wird  Zeit,  daß  Sie  aufhören,  meine  Cousine  zu bemitleiden. Sie  müssen endlich ein ernstes  Wort mit ihr reden!“ 

„Meinen Sie, das  wäre  sehr klug?“ fragte  Alfred zweifelnd. 

„Ja!  Sie  müssen  sich  mit  ihr  aussprechen.  Halten  Sie  ihr  vor  Augen,  daß  sie  eine Verantwortung  übernommen  hat,  der  sie  sich  nicht  so  ohne  weiteres  entziehen kann.  Sie  ist  jetzt  eine  verheiratete  Frau  und  muß  aufhören,  sich  wie  ein verzogenes  Kind  zu  benehmen.  Und  es  hat  keinen  Sinn,  Rücksicht  auf  sie  zu nehmen,  weil  Sie  Hetty  lieben  und  der  Ansicht  sind,  ihr  sei  übel  mitgespielt worden.  Sie  müssen  Druck  auf  sie  ausüben  und  hart  zu  ihr  sein.  Sie  hat  immer erreicht,  was  sie  wollte,  weil  in  ihrer Familie  bisher offenbar niemand  gewagt hat, ihr  die  Meinung  zu  sagen.  Der  einzige,  der  nicht  auf  ihre  Launen  einging,  ist  Mr. 

Brooke. Ich bin sicher, nur aus  diesem Grund ist sie  so vernarrt in  ihn.“ Schweigend  schaute  Alfred  die  Cousine  seiner  Gattin  an,  furchte  die  Stirn  und stand  dann  plötzlich  auf.  Er  verabschiedete  sich  und  begab  sich  in  das Schlafgemach. 

Der  entschlossene  Zug,  den  er  um  die  Lippen  hatte,  ließ  Olivia  hoffen,  daß  er ihren  Rat  befolgen  würde.  Doch  dann  kam  ihr  der  Gedanke,  daß  sie  ihre  Meinung viel  zu  freimütig  geäußert  hatte,  weil  sie  auf  Hetty  so  verärgert  war.  Es  wäre schrecklich,  wenn  Alfred  Makepeace  jetzt  etwas  Falsches  äußerte  und  alles  nur noch schlimmer wurde. 

Unversehens  hatte  sie  Verständnis  für  Thomas  Brooke  und  seine  nachdrückliche Weigerung,  ein  so  dummes,  selbstsüchtiges  Geschöpf  wie  Hetty  zu  heiraten.  Und mehr  und  mehr  stieg  ihr  Groll  auf  ähnlich  törichte  Frauen,  die  gedankenlos Männer  vom  Schlage  eines  Mr.  Brooke  ermutigten.  Kein  Wunder,  daß  sie  als willige  Opfer  betrachtet  und  später  mit  Herablassung  und  Verachtung  behandelt wurden.  Gewiß  hatte  Mr.  Brooke  geglaubt,  Olivia  gehöre  zu  derselben  Sorte Frauen,  denn  sonst  hätte  er  in  Rosamond's  Bower  mehr  Hochachtung  vor  ihr gezeigt.  Bestimmt  war  er  überzeugt  gewesen,  leichtes  Spiel  mit  ihr  zu  haben. 

Nun,  er  hatte  begreifen  müssen,  daß  er  im  Irrtum  war.  Es  bereitete  ihr  eine gewisse  Genugtuung,  daß  sie  ihm  mit  der  Ohrfeige  und  dem  durch  den  Ring verursachten Kratzer einen Denkzettel verpaßt hatte. 

Nach  einer  Weile  fragte  sie  sich,  wie  Mr.  Makepeace  mit  seiner  Gemahlin zurechtkommen  mochte.  Sie  ging  in  die  erste  Etage,  blieb  im  Flur  vor  dem Zimmer  der  Jungverheirateten  stehen  und  hörte  Alfred  unentwegt  sprechen.  Als er  endlich  schwieg,  vernahm  sie  Hettys  Schluchzen.  Doch  er  redete  sofort  weiter, und  schließlich  erwiderte  ihre  Cousine  etwas  in  zaghaftem,  bittendem  Ton. 

Vielleicht ersuchte  sie den Gatten um Vergebung. 

Olivia  begab  sich  in  ihr  auf  der  anderen  Seite  des  Ganges  liegendes  Zimmer  und setzte  sich  auf  das  Bett.  Minuten  später  klappte  die  Tür  zu  Hettys  Schlafgemach, und Schritte  stapften die  Treppe  hinunter. Nicht ahnend, was  sie  erwarten würde, begab  Olivia  sich  zu  der  Cousine  und  fand  sie  am  Frisiertisch  sitzend  vor.  Hetty war  bleich,  hatte  vom  Weinen  rote  Augen  und  starrte  mit  niedergeschlagener Miene  in  den  Spiegel.  „Die  vergangene  halbe  Stunde  muß  schwer  für  dich gewesen  sein“,  sagte  Olivia  mitfühlend.  „Aber  du  mußt  begreifen,  daß  dein  Mann am Ende  seiner Geduld war.“ 

„Das  weiß  ich“,  erwiderte  Hetty  matt.  „Der  arme  Alfred!  Es  tut  mir  so  leid!  Er  war so verständnisvoll.“ 

„Verständnisvoll?“  wiederholte  Olivia  verblüfft,  denn  sie  hatte  befürchtet,  daß  Mr. 

Makepeace  viel zu streng mit Hetty umgehen könne. 

„Ja,  er  hat  mir  erklärt,  was  er  für  mich  empfindet  und  daß  seine  Gefühle  für  mich ihm  geholfen  haben,  mich  zu  verstehen.  Er  meinte,  er  könne  sich  vorstellen,  wie enttäuscht  ich  über  Mr.  Brookes  Zurückweisung  gewesen  sein  muß.  Er  war  sehr einfühlsam  und  geduldig,  und  ich  wäre  am  liebsten  im  Erdboden  versunken.  Jetzt ist  er  mir  ein  Glas  Wein  holen  gegangen,  damit  ich  mich  stärken  soll.  Er  wird gleich wieder hier sein.“ 

Olivia  war  so  erleichtert  über  die  Wende  der  Dinge,  daß  sie  am  liebsten  laut aufgelacht hätte. Sie  hatte  sich  ganz umsonst Sorgen gemacht.  Alfred hatte  ihren Rat  nicht  befolgt,  sondern  das  Gegenteil  getan  und  der  Gattin  Einblick  in  sein Innenleben  gewährt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  sie  ihn  auslachte. 

Wunderbarerweise  hatte  er  damit  erreicht,  was  er  wollte.  Menschen  waren unberechenbar,  besonders  dann,  wenn  es  um  die  Beziehung  zwischen  Mann  und Frau ging. 

Von  nun  an  veränderte  sich  die  Stimmung  zwischen  den  Eheleuten  von  Grund auf.  Olivia  redete  sich  nicht  ein,  daß  die  Cousine  plötzlich  in  Liebe  zu  ihrem Gemahl  entbrannt sei,  aber sie  zeigte  mehr  und  mehr  ihre  Zuneigung  und  bewies Interesse  für  seine  Ansichten.  Wahrscheinlich  hatte  sie  ein  ähnliches  Verhalten an  den  Tag  gelegt,  als  sie  im  April,  acht  Monate  nachdem  sie  von  Thomas  Brooke so  schnöde  sitzengelassen  worden  war,  Mr.  Makepeaces  Heiratsantrag  annahm. 

Nun  schien  sie  sich  erneut  alle  Mühe  zu  geben,  Mr.  Brooke  zu  vergessen.  Olivia war  überzeugt,  daß  die  Zeit  den  Beginn  dieser  Ehe  romantisch  verklären  und Hetty  den  Gemahl  dafür  bewundern  würde,  wie  er  einen  notorischen  Roue  aus ihrem Herzen verdrängt hatte. 

Auf  der  Reise  entlang  der  Westgrenze  Englands  wurden  alle  Sehenswürdigkeiten bestaunt,  die  einen  Besuch  wert  waren,  und  endlich  traf  die  Gesellschaft  in  dem Haus  ein,  das  Mr.  Makepeaces  Vater  in  der  Nähe  der  Stadt,  wo  er  zu  Geld gekommen  war,  inmitten  eines  von  einem  bekannten  Gartenarchitekten gestalteten  Parkes  erbaut  hatte.  Es  war  ein  modernes,  gemütlich  eingerichtetes Gebäude,  größer  als  alles,  was  Hetty  bislang  bewohnt  hatte.  Das  Anwesen  in Parmouth  hätte  mühelos  in  einem  Flügel  dieses  Landsitzes  Platz  gefunden,  der Alfred  Makepeace  und  seinem  zukünftigen  Stammhalter  einen  perfekten  Rahmen für  das  Leben  eines  Gentleman  bot.  Er  überschüttete  seine  Gemahlin  mit Aufmerksamkeiten,  und  sie  wurde  von  der  gesamten  Nachbarschaft  um  ihr  Glück beneidet. 

Olivia  blieb  so  bei  den  Makepeaces,  bis  die  Cousine  sich  eingelebt  hatte,  reiste Mitte  August  nach  Parmouth  zurück  und  mußte  nach  der  Ankunft  unzählige eifrige  Fragen  beantworten.  Sie  versicherte  der  Tante  und  dem  Onkel,  daß  Hetty ein sehr angenehmes Dasein führe und mit  ihrem Los zufrieden sei. 

Dann erkundigte  sie  sich,  was  inzwischen  in  Parmouth geschehen sei,  und  erfuhr, der Ort sei voller Sommergäste  und jedes Haus vermietet. 

Auf der Fahrt von Cheshire hatte  Olivia die  Hoffnung genährt, Mr. 

Brooke  möge  Parmouth  verlassen  haben,  ehe  sie  zurück  war.  Sie  wollte  ihn niemals  wiedersehen.  Die  letzte,  ärgerliche  Begegnung  mit  ihm  war  ihr  noch  zu lebhaft  in  Erinnerung.  Da  niemand  seinen  Namen  erwähnte,  vermutete  sie,  er  sei tatsächlich abgereist. 

Am  nächsten  Tag  fand  ein  Kricketspiel  statt.  Eine  Mannschaft  aus  ortansässigen jungen  Herren  spielte  gegen  eine  Gruppe  Urlauber.  Das  Spiel  war  das  Ereignis des  Jahres  und  wurde  auf  dem  Rasen  zwischen  dem  Strand  und  der Uferpromenade  ausgetragen.  Olivia  entschied  sich  für  ein  hübsches,  mit schmalen  schwarzen  Borten  verziertes  zitronengelbes  Chemisenkleid  und  einen dazu  passenden  federgeschmückten  Turban,  nahm  ein  rüschenbesetztes Sonnenschirmchen  und  mischte  sich  mit  den  Verwandten  bei  herrlich  warmem, sonnigem  Wetter  unter  die  Zuschauer.  Man  begrüßte  Freunde,  machte  neue Bekanntschaften und schlenderte  gemächlich weiter. 

„Was  ist  eigentlich  aus  der  dummen  Person  geworden,  die  sich  im  letzten  Jahr  so lächerlich  aufgeführt  hat?“  hörte  Olivia  eine  Frau  fragen,  die  zwischen  zwei Herren  auf  einer  Bank  saß.  Erschrocken  blickte  sie  zu  ihrem  Onkel  und  der  Tante hinüber,  doch  die  beiden  waren  bereits  ein  Stückchen  vorausgegangen  und hatten die  Bemerkung offensichtlich nicht  vernommen. Neugierig  geworden,  blieb sie  stehen. 

„Wen meinst du, Susan?“ 

„Nun,  diese  alberne  Gans,  die  Tom  so  unverfroren  nachgestellt  hat.  Ich  kann  sie nirgendwo sehen.“ 

Olivia wollte  wissen, wer so abfällig über Hetty redete, ging  langsam um die  Bank und sah sich plötzlich Mr. Brooke gegenüber. 

Er  stand  auf,  verneigte  sich  und  sagte  verlegen:  „Guten  Morgen,  Miss  Fenimore. 

Seit wann sind Sie  wieder in Parmouth?“ 

Sie  war  so  überrascht,  ihn  vor  sich  zu  haben,  daß  es  ihr  die  Sprache  verschlug. 

Auch  ihm  war  anzusehen,  daß  er  sich  unbehaglich  fühlte.  Vermutlich  war  ihm bewußt,  daß  sie  die  boshaften  Äußerungen  seiner  Begleiterin  gehört  hatte,  und nun  störte  es  ihn  wahrscheinlich,  daß  sie  ihn  für  einen  eingebildeten  Lebemann hielt. 

„Susan,  William“,  wandte  er  sich  an  seine  Freunde  und  schaute  sie  warnend  an, 

„ich  möchte  euch  Miss  Olivia  Fenimore  vorstellen.  Miss  Fenimore,  das  sind Colonel Twisden und seine Gattin.“ 

Susan errötete  und murmelte  eine  höfliche  Begrüßung. 

William stand hastig auf und verneigte  sich vor Miss  Fenimore. 

„Möchten Sie  sich setzen?“ fragte  Tom und wies auf die  Bank. 

„Nein,  danke,  Sir!“  lehnte  Olivia  das  Angebot  kühl  ab.  „Ich  möchte  nicht  stören.“ Suchend  blickte  sie  sich  um,  erkannte  auf  dem  Spielfeld  einen  Herrn  und  fragte hastig: „Ist der Schläger nicht Mr. Cottle?“ 

„Ja, aber  ich fürchte, er wird  das  nicht mehr lange sein“, antwortete  Tom. 

Der  vom Sohn des  Vikars  mit  wuchtigem Schlag  durch  die  Luft geschleuderte  Ball landete  in den Händen des Dreistabhüters. 

„Nun  ist  die  Reihe  an  mir,  mich  zum  Gespött  der  Leute  zu  machen“,  murmelte Tom bedauernd. 

Olivia  bemerkte  erst  jetzt,  daß  er  ein  weißes,  am  Hals  offenes  Hemd  und  weite Nankinghosen trug und offensichtlich zu den Spielern zählte. 

Er  nahm  den  langen  Kricketschläger,  schlenderte  gemächlich  auf  den  Rasen  und nahm  vor  dem  Dreistab  Aufstellung.  Er  parierte  den  ersten  Schlag  des  Werfers und schleuderte  den Ball zum Meer. 

Olivia  verabschiedete  sich  von  den  Twisdens  und  gesellte  sich  zu  Flora,  die  das Mißgeschick  des  bedauernswerten  Walter  Cottie  beklagte.  Sie  gingen  zum  Ende des  Spielfeldes, fanden unter einer Kastanie  eine  leere  Bank und setzten sich. Mr. 

Brooke  spielte  mit  großer  Präzision  und  rannte  zwischen  den  Dreistäben  hin  und her, ständig den Platz mit Mr. Channing, dem anderen Schläger,  tauschend. 

Flora  beobachtete  ihn,  während  Olivia  Mr.  Brooke  im  Auge  behielt.  Sie  fand,  sie habe  noch  nie  jemanden  gesehen, dessen  Bewegungen  so  viel  männliche  Energie ausstrahlten.  Warum  sie  von  Thomas  Brooke  fasziniert  war,  hätte  sie  jedoch nicht  erklären  können.  Er  war  keinesfalls  der  bestaussehende  Mann,  der  ihr  je begegnet  war.  Aber  er  übte  eine  seltsame  Anziehungskraft  auf  sie  aus,  und  sie konnte  nicht  widerstehen,  ihn  zu  betrachten.  Sie  war  froh,  daß  niemand  ihr Verhalten  unschicklich  finden  würde,  denn  schließlich  war  er  der  Mittelpunkt  des allgemeinen  Interesses.  Dennoch  verwirrte  es  sie,  daß  sie  so  von  ihm  in  Bann gezogen wurde. 

Stunden  später,  als  sie  in  ihrem  Zimmer  war  und  sich  zum  Ball  umkleidete,  den die  Kricketspieler  im  Kurhaus  veranstalteten,  schalt  sie  sich  eine  Närrin  und  warf sich  vor,  viel  zu  empfänglich  für  Mr.  Brookes  maskulines  Flair  gewesen  zu  sein. 

Sie  verabscheute  und  mißtraute  ihm  aus  Gründen,  die  nichts  mit  seinem Benehmen  Hetty  gegenüber  zu  tun  hatten  oder  damit,  daß  er  in  Maygrove  ein Haus besaß, um dessen Ruf es  nicht zum besten stand. 

Der  Ballsaal  war  überfüllt,  und  kaum  hatte  Olivia  ihn  mit  den  Angehörigen betreten,  näherte  sich  ihr  Mr.  Walsh,  den  sie  am  Vormittag  kennengelernt  hatte. 

Er  war  ein  netter,  ruhiger  Mann,  der  vor  einem  Jahr  die  Gattin  verloren  hatte, und  ganz  das  Gegenteil  von  Thomas  Brooke.  Auch  Mr.  Brooke  hatte  sie  inmitten seiner  Verehrer  sofort  bemerkt.  Er  war  der  Held  des  Kricketspieles,  denn  die Ortsansässigen hatten es gewonnen. 

Er  sah,  daß  sie  zu  ihm  herüberschaute,  entschuldigte  sich  bei  seinen Bewunderern  und  ging  zu  ihr.  „Guten  Abend,  Miss  Fenimore“,  begrüßte  er  sie. 

„Würden Sie  mir die  Gunst erweisen, den Ball mit mir zu eröffnen?“ Sie  war  nicht  gewillt,  mit  ihm  zu  tanzen,  und  antwortete  rasch:  „Ich  danke  Ihnen für die  Ehre, Sir,  habe  den ersten Tanz jedoch bereits  Mr. Walsh versprochen.“ Das  entsprach  nicht  ganz  der  Wahrheit.  Frederick  Walsh  hatte  Miss  Fenimore gebeten,  mit  ihm  zu  tanzen,  jedoch  auf  keinem  bestimmten  Tanz  bestanden.  Da er  ein  perfekter  Kavalier  war,  ließ  er  sich  die  Überraschung  nicht  anmerken  und reichte  Miss  Fenimore  den Arm. 

Tom  hatte  Mr.  Walshs  kurzes  Zögern  bemerkt  und  erwiderte  kühl:  „Dann bedauere  ich  die  Störung,  Madam.“  Er  verneigte  sich  und  mischte  sich  unter  die Gäste. 

Frederick  führte  Miss  Fenimore  auf  das  Parkett.  „Wenn  ich  mich  nicht  irre, wollten Sie  nicht mit Mr. Brooke  tanzen“, sagte  er lächelnd. 

„Er  ist  unerträglich  eingebildet,  und  ich  hasse  es,  herablassend  behandelt  zu werden.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  Ihre  Bitte  um  einen  Tanz  zum  Vorwand genommen habe,  ihm zu entkommen.“ 

„Sie  müssen  sich  nicht  entschuldigen,  Madam.  Ich  bin  entzückt,  mit  Ihnen  zu tanzen.  Allerdings  hatte  ich  nicht  den  Eindruck“,  fügte  Frederick  nachdenklich hinzu, „daß Mr. Brookes Benehmen hochnäsig war.“ 

Die  Paare  nahmen  Aufstellung.  Mr.  Brooke  führte  den  Reigen  an,  da  er  der Kapitän des  Kricketclubs  von Parmouth war, dem Veranstalter des  Abends. 

Olivia  ärgerte  es  plötzlich,  daß  sie  abgelehnt  hatte,  den  Ball  mit  ihm  zu  eröffnen. 

Entschlossen  verdrängte  sie  die  Enttäuschung  und  wandte  die  Aufmerksamkeit Mr. Walsh zu. 

Im  Verlauf  des  Balles  hatte  sie  viele  Tanzpartner  und  bekam  Mr.  Brooke  kaum  zu Gesicht.  Bei  den  Quadrillen  und  Rounds  and  Longways  befand  er  sich  stets  in einer  anderen  Reihe.  Sie  tanzte  noch  einmal  mit  Mr.  Walsh,  der  sie  auch  zu  Tisch geleitete.  Nach  dem  Souper  schlug  jemand  vor,  Miss  Osgood  möge  bis  zum Beginn der zweiten Ballhälfte etwas  vorsingen. 

Madeleine war geschmeichelt,  schaute jedoch ängstlich die  Mutter an. 

„Nein“,  sagte  Alice  Osgood  streng,  „meine  Tochter  ist  noch  zu  jung,  um  in  der Öffentlichkeit  aufzutreten.  Vielleicht  sind  Sie  so  reizend,  Miss  Fenimore,  für Madeleine  einzuspringen?“ 

Olivia  überlegte  kurz,  nickte  dann  und  schlenderte  zum  Pianoforte.  „Ich  habe keine  Noten  bei  mir“,  verkündete  sie,  „und  würde  es  niemandem  übelnehmen, wenn er die  Flucht ergreift, ehe  ich zu singen beginne.“ Niemand suchte  das  Weite. 

Mr.  Walsh  rückte  einen  Stuhl  vor  das  Instrument  und  trat  respektvoll  einen Schritt zurück. 

Olivia  nahm  Platz  und  intonierte  eine  von  Tom  Moores  „Irischen  Weisen“,  ein schlichtes,  gemütvolles  Lied.  Sie  war  gewohnt,  vor  Publikum  zu  singen,  und wußte, daß sie  eine  hübsche, klare  Stimme  hatte. 

Nach  einem  Moment  fiel  hinter  ihr  unerwartet  eine  kräftige  Baritonstimme  in  den Gesang ein. 

Sie  hätte  nicht  gedacht,  daß  der  gesetzt  wirkende  Mr.  Walsh  so  ungeniert  sein könne. 

Der  Vortrag  wurde  mit  viel  Beifall  bedacht,  und  plötzlich,  als  es  stiller  geworden war,  sagte  der  Sänger:  „Ich  bitte  um  Entschuldigung,  Miss  Fenimore,  daß  ich mich an Ihrem Gesang beteiligt habe. Das  war ungehörig.“ Sie  erstarrte  innerlich.  Die  warm  timbrierte  Singstimme  hatte  sie  nicht  erkannt, doch  die  Sprechstimme  war  unverkennbar.  Es  war  nicht  Mr.  Walsh,  der  im  Duett mit  ihr  gesungen  hatte,  sondern  Thomas  Brooke.  Sie  drehte  sich  um  und  sah  ihn vor sich stehen, ein leicht spöttisches Lächeln auf den Lippen. 

„Sie  müssen  mir  vergeben,  Madam“,  sagte  er.  „Dem  Charme  dieses  Liedes  kann ich nie  widerstehen.“ 

„Sie  haben  es  mit  viel  Gefühl  vorgetragen“,  erwiderte  sie  und  dachte unwillkürlich  daran,  wie  oft  er  es  wohl  seinen  wechselnden  Mätressen vorgesungen  haben  mochte.  Sie  stand  auf  und  war  froh,  daß  man  sie  nicht aufforderte,  noch  etwas  zu  singen.  Das  Orchester  stimmte  die  Instrumente,  und die  Gäste  kehrten in den Ballsaal zurück. 

Olivia  stand  neben  Mr.  Brooke  und  hatte  plötzlich  den  Wunsch,  mit  ihm  zu tanzen.  Sie  hatte  zwar  kein  größeres  Vertrauen  zu  ihm  gefaßt,  jedoch  begriffen, wie  übereilt,  zimperlich  und  dumm  die  vorherige  Weigerung  gewesen  war.  Im Ballsaal  konnte  er  ihr  schließlich  nicht  zu  nahe  treten.  Die  Musik  setzte  ein,  und verstohlen  warf  Olivia  ihm  einen  Blick  von  der  Seite  zu.  Das  Lächeln  war geschwunden, und seine  Miene  war abweisend, fast feindselig. 

„Haben  Sie  keine  Angst,  Madam“,  sagte  er  kühl.  „Ich  werde  Sie  nicht  zum  Walzer auffordern.“ Er verneigte  sich und mischte  sich unter die  Gäste. 

Sie  war  wütend.  Seit  sie  eine  linkische  Sechzehnjährige  gewesen  war,  hatte  sie nie  mehr  ohne  Tanzpartner  dagestanden.  Sie  blieb  jedoch  nicht  lange  allein.  Ein Marineoffizier  erlöste  sie  aus  der  peinlichen  Situation.  Als  der  Ball  zwei  Stunden später ausklang,  war sie  froh, mit Flora und deren Eltern heimkehren zu können. 




4. KAPITEL 

In  den  Tagen  nach  dem  Fest  des  Kricketclubs  sah  Olivia  Mr.  Brooke  nur  von weitem.  Sie  hatte  jedoch  Gelegenheit,  Vale  Manor  von  innen  zu  betrachten.  Nun, da  Hetty  nicht  mehr  in  Parmouth  weilte,  hatten  die  Fenimores  keinen  Grund,  sich den dort wohnenden und mit  ihnen befreundeten Channings  fernzuhalten. 

Olivia  und  Flora  suchten  sie  oft  auf,  hin  und  wieder  begleitet  von  Miss  Osgood. 

Weilte  Madeleine  bei  den Channings, war  auch Mr. Cottle  dort anzutreffen. Er  war ein  Freund  Bernard  Channings,  wußte  wie  er  nicht  recht,  was  er  mit  sich anfangen  sollte,  und  hatte  auch  nie  viel  Geld  in  der  Tasche.  Er  hatte  das  Studium in  Oxford  erfolgreich  abgeschlossen,  war  indes  noch  zu  jung,  um  ordiniert  zu werden. 

Eines  Morgens  wurden  Pläne  für  ein  Picknick  gemacht,  das  anläßlich  des  neunten Geburtstages  von  Polly,  der  mittleren  drei  Töchter  der  Channings,  im  Moor stattfinden sollte. 

„Ich  wünschte,  du  könntest  mit  uns  kommen,  Papa“,  sagte  sie  und  lehnte  sich  an seinen  Stuhl.  Aber  sie  wußte,  daß  die  Lungenkrankheit,  die  er  sich  nach  einem Schiffbruch  durch  tagelangen  Aufenthalt  im  Rettungsboot  auf  offenem  Meer zugezogen hatte,  ihn zu sehr schwächte. 

„Ich  würde  euch  gern  begleiten“,  erwiderte  er  und  strich  ihr  sacht  über  das  Haar. 

„Erzähl  mir  später,  wie  es  beim  Picknick  war.  Ihr  werdet  eine  ziemlich  große Gesellschaft sein, nicht wahr?“ 

„Ja,  meine  Schwestern,  Mama,  Bernard,  Miss  Flora  Fenimore,  Miss  Osgood  und Mr.  Cottle“,  antwortete  Polly.  „Sie  kommen  ebenfalls,  nicht  wahr,  Miss Fenimore?“ 

„Mit  dem  größten  Vergnügen“,  sagte  Olivia.  Sie  fühlte  sich  geschmeichelt, eingeladen zu werden, da sie  für die  Kinder eigentlich noch eine  Fremde  war. 

„Hoffentlich  stört  es  Sie  nicht,  daß  es  bei  unseren  Picknicks  nie  sehr  geruhsam zugeht“,  warf  Martha  Channing  ein.  „Ich  befürchte,  die  Kinder  werden  Sie  arg durch die  Heide  scheuchen.“ 

„Ach, das  macht mir Spaß. Wie  kommen wir  ins  Moor?“ 

„In  zwei  Kutschen.  In  der  Remise  steht  ein  Landauer,  den  Mr.  Brooke  uns  zur Benutzung  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Bernard  wird  ihn  fahren,  und  Mr.  Cottle lenkt  das  Gig  seines  Vaters.  Im  Landauer  haben  vier  Personen  Platz,  und  Mr. 

Cottle kann einen Erwachsenen und ein Kind mitnehmen.“ 

„Dann  muß  jemand  laufen“,  bemerkte  Randolph  Channing  trocken.  „Anders  wird es nicht gehen. Ihr könnt nicht neun Leute  auf acht Plätze  pferchen.“ Allgemeine  Enttäuschung  machte  sich  breit,  denn  die  Proviantkörbe  mußten ebenfalls  transportiert  werden.  Die  Teilnehmer  wurden  noch  einmal  gezählt,  und Olivia  merkte,  daß  sie  darauf  verzichten  mußte,  am  Picknick  teilzunehmen.  Der Gedanke,  jemand  müsse  sich  zu  Fuß  ins  Moor  begeben,  konnte  von  vornherein nur als  Scherz zu verstehen gewesen sein, denn die Entfernung war viel zu groß. 

Plötzlich  kam  Olivia  ein  Einfall.  „Ich  werde  reiten“,  verkündete  sie.  „Das  löst  alle Probleme.“ 

„Sie  wollen  den  ganzen  Weg  allein  und  ohne  Begleitung  zurücklegen?“  fragte Martha  befremdet.  „Das  ist  ausgeschlossen.  Dann  müssen  mein  Sohn  oder  Mr. 

Cottle  Ihnen Gesellschaft leisten.“ 

„Aber  die  jungen  Herren  werden  doch  zum  Lenken  der  Kutschen  benötigt“,  gab Olivia  zu  bedenken.  „Außerdem  kann  ich  gut  mit  Pferden  umgehen,  da  ich  schon seit  frühester  Jugend  in  Irland  geritten  bin.  Ich  werde  mich  stets  in  der  Nähe  der Wagen aufhalten.“ 

Vier  Tage  später  holte  sie  einen  brav  wirkenden  Rotfuchs  aus  dem  Mietstall  ab, der  hinter  dem  „Admiral  Nelson“  lag,  und  ritt  ihn  im  Schrittempo  nach  Vale Manor, da Flora und Miss  Osgood neben ihr hergingen. 

Die  Kutschen  standen  schon  bereit.  Es  herrschte  große  Betriebsamkeit.  Die Kinder  hüpften  aufgeregt  auf  und  ab;  die  Dienstboten  brachten  die geschlossenen  Weidenkörbe  mit  dem  Proviant  zu  den  Fahrzeugen,  und  Mrs. 

Channing  sorgte  dafür,  daß  Flora  Fenimore  und  nicht  Miss  Osgood  im  Gig  Platz nahm.  Es  schickte  sich  nicht,  daß  Madeleine  ohne  Anstandsdame  mit  einem jungen  Herrn  einen  Ausflug  unternahm,  selbst  wenn  sie  in  einem  offenen Einspänner fuhren und ein neugieriges  kleines  Mädchen neben sich hatten. 

Olivia  meinte,  ihren  Augen  nicht  trauen  zu  können.  Inmitten  des  ganzen Durcheinanders  saß,  ganz  die  Gelassenheit  in  Person,  Mr.  Brooke  auf  dem Rücken eines stattlichen Grauschimmels. 

„Er kommt mit“,  rief Polly. „Ist das  nicht wundervoll?“ 

„Ja“, schwindelte  Olivia. 

Tom  zog  den  Zylinder,  verneigte  sich  vor  ihr  und  sagte  spöttisch:  „Hoffentlich gelingt es Ihnen, den Rotfuchs zu bändigen. Er platzt vor Temperament!“ Sie  wollte  Mr.  Brooke  eine  scharfe  Antwort  geben,  merkte  jedoch  rechtzeitig,  daß er  sie  geneckt  hatte.  „Mietpferde  sind  im  allgemeinen  brave  Geschöpfe“, erwiderte  sie  und lächelte  gezwungen. „Wahrscheinlich ist das besser.“ 

„Ja,  denn  sonst  wäre  die  Gegend  vermutlich  mit  Toten  und  Verletzten  übersät“, meinte  er  schmunzelnd.  „Aber  für  gute  Reiter  ist  es  eine  Strafe,  so  einen  lahmen Gaul  reiten  zu  müssen.  Ich  bedauere,  daß  ich  Ihnen  kein  Pferd  zur  Verfügung stellen konnte. Leider  ist keines an einen Damensattel gewöhnt.“ Die  Gesellschaft  brach  auf  und  folgte  der  am  Rande  des  Tales  verlaufenden Straße. 

Olivia  ritt  hinter  den  Kutschen  neben  Mr.  Brooke  und  äußerte  ein  wenig  spitz: 

„Hoffentlich  hat  Mrs.  Channing  Sie  nicht  genötigt,  am  Picknick  teilzunehmen,  nur weil  sie  der  Meinung  war,  es  sei  unpassend  und  gefährlich  für  mich,  ohne Begleiter zu reiten.“ 

„Nun,  sie  war  dieser  Ansicht,  doch  ich  habe  ihr  erklärt,  ihr  Standpunkt  sei lächerlich“,  erwiderte  Tom  achselzuckend.  „Wie  dem  auch  sei,  ich  hatte meinerseits  den  Wunsch,  am  Ausflug  teilzunehmen,  da  ich  den  Channings  sehr verbunden  bin.  Ich  glaube,  es  ist  ratsamer,  die  Wagen  zu  überholen,  damit  wir nicht ständig  den Staub einatmen müssen.“ 

Olivia  war  verstimmt,  obwohl  sie  Mr.  Brooke  herausgefordert  hatte.  Ganz  gleich, welche  Fehler  er  hatte,  sein  herzliches  Verhältnis  zu  den  Channings  stand außerhalb jeder Kritik. 

Das  Wetter  war  trübe,  ganz  und  gar  nicht  ideal  für  ein  Picknick.  Je  höher  man  in die  Umgebung  kam,  desto  enttäuschender  wurde  der  Ausblick.  Wolken  waren aufgezogen  und  raubten  die  Sicht  auf  das  Meer.  Schließlich  war  der  Rand  des Moores  erreicht.  Die  Landschaft  hatte  etwas  Urwüchsiges,  wild  Romantisches, und der Boden war bedeckt mit blühender Erika. 

Bis  jetzt  waren  Tom  und  Miss  Fenimore  der  Straße  gefolgt,  doch  nun  schlug  er vor:  „Ich  kenne  eine  Abkürzung  zu  dem  Platz,  wo  wir  rasten  werden.  Sind  Sie einverstanden, daß wir über Land reiten?“ 

„Ja.“ 

Er trat dem Hengst in die  Flanken und hielt  ihn zu schnellem Trab an. 

Olivia  hatte  Mühe,  ihn  einzuholen.  Der  Rotfuchs  war  sichtlich  nicht  gewohnt,  eine rasche Gangart anzuschlagen, und sträubte  sich. 

Tom  drehte  sich  zu  Miss  Fenimore  um,  zügelte  den  Grauschimmel  und schmunzelte  über  ihre  Bemühungen, den trägen Wallach anzutreiben. Er  wartete, bis  sie  bei  ihm  war,  und  ritt  dann  langsam  neben  ihr  zu  einer  Stelle  an  der Straße,  wo  die  Kutschen  halten  würden.  Er  saß  ab,  half  Miss  Fenimore  aus  dem Sattel und band die  Pferde  an einem Baum fest. 

Olivia setzte  sich, und Mr. Brooke  gesellte  sich zu ihr. 

„Ich  nehme  an,  in  Irland  sind  Sie  viel  geritten,  nicht  wahr?  Haben  Sie  auch  an Jagden teilgenommen?“ 

Die  Frage  überraschte  sie.  Die  meisten  Engländer  schockierte  es,  wenn  Frauen sich an Hetzjagden beteiligten. „Ja“, antwortete  sie. „Sind Sie  nun entsetzt?“ 

„Ganz und gar nicht. War Ihre  Mutter Irin?“ 

„Nein.  Mein  Vater  war  in  Irland  stationiert  und  hat  nach  ihrem  Tod  eine  Irin geheiratet.“ 

„Als  Sie  beim  Fest  des  Kricketclubs  sangen,  haben  Sie  einen  starken  irischen Akzent angeschlagen. War das  Absicht, oder ergibt er sich von selbst?“ 

„Du  lieber  Himmel!“  brauste  Olivia  auf.  „Wußten  Euer  Ehren  denn  nicht,  daß  ich aus der tiefsten Provinz stamme?“ 

„Hm,  manchmal  habe  ich  mich  gewundert“,  erwiderte  Tom  gleichmütig  und schaute  sie  belustigt an. 

Olivia  biß  sich  auf  die  Unterlippe.  Es  war  ihre  Absicht  gewesen,  ihm  für  seine überhebliche  Art  einen  Rüffel  zu  erteilen.  Durch  seine  Bemerkung  wurde  sie jedoch  an  den  unliebsamen  Zwischenfall  in  Rosamond's  Bower  erinnert.  Keine Dame  hätte  es  gewagt,  in  der  Öffentlichkeit  das  Kleid  auszuziehen,  selbst  wenn es vor Nässe  triefte. Und obendrein hatte  sie  Mr. Brooke  eine Ohrfeige gegeben. 

Jäh  war  es  ihr  zuwider,  noch  einmal  von  ihm  gedemütigt  zu  werden.  Am  liebsten wäre  sie  aufgesprungen  und  fortgelaufen.  Aber  sie  kannte  die  Gegend  nicht  und befürchtete,  in  einen  Sumpf  zu  geraten.  Glücklicherweise  näherten  sich  im gleichen  Moment  die  Kutschen,  und  die  Ankunft  der  fröhlichen  Gesellschaft  gab Olivia Zeit, die  Fassung wiederzufinden. 

Sie  genoß  das  Picknick, und nachdem  alle  sich gestärkt hatten, wollten  die  Kinder umhertollen.  Mrs.  Channing  verlangte,  daß  sie  sich  wenigstens  noch  eine  halbe Stunde  geduldeten  und  in  der  Zwischenzeit  mit  anderen  Dingen  beschäftigten. 

Jemand  schlug  ein  Wortspiel  vor,  und  alle  hatten  ihren  Spaß.  Auch  Mr.  Brooke amüsierte  sich.  Olivia  fiel  auf,  wie  geschickt  er  mit  Kindern  umgehen  konnte  und wie  sehr sie  ihn bewunderten. 
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Magenverstimmung  vorüber,  ging  Tom  mit  Polly  und  Cilla  zu  einigen  in  der  Nähe liegenden  Felsbrocken  und  stimmte  den  Mädchen  zu,  es  müsse  sich  um  die  Reste einer alten Burg handeln,  in der einst König Arthur gelebt habe. 

„Er  ist  so  ungezwungen  und  umgänglich“,  bemerkte  Martha  und  betrachtete  ihn mit  Wohlwollen.  „Und  er  hat  so  viel  für  uns  getan.  Ich  weiß  nicht,  was  wir  ohne ihn angefangen hätten. Er ist wirklich sehr nett.“ 

„Nun,  manchmal  kann  er  ausgesprochen  unfreundlich  sein“,  erwiderte  Olivia trocken. 

„Ich  nehme  an,  Sie  beziehen  sich  auf  Ihre  Cousine  Hetty.  Es  tut  mir  leid,  Miss Fenimore,  das  sagen  zu  müssen,  aber  sie  ist  ihm  nachgelaufen.  Gewiß,  er  hätte nicht  mit  ihr  schäkern  dürfen,  doch  das  ist  die  Art  der  meisten  Männer,  wenn  ein junges  Mädchen  von  ihnen  bewundert  werden  will.  Aber  er  hatte  absolut  kein Verständnis  dafür,  daß  Ihre  Cousine  überall  erzählte,  sie  sei  mit  ihm  verlobt.  Nur deshalb  ist sie  in  eine  so  peinliche  Lage  geraten, nachdem er  den Umgang  mit  ihr abgebrochen hatte  und abgereist war.“ 

Olivia  war  längst  klargeworden,  daß  Hetty  das  Gerede  der  Leute  sich  selbst zuzuschreiben  hatte.  Als  sie  sich  auf  Mr.  Brookes  gelegentliche  Unfreundlichkeit bezog, hatte  sie auch mehr an sich gedacht. 

Minuten  später  gesellte  er  sich  zu  ihnen  und  sagte  entschuldigend:  „Ich  will  kein Spielverderber  sein,  Mrs.  Channing,  aber  ich  meine,  wir  sollten  heimfahren.  Das Wetter sieht ungemütlich aus.“ 

„Rechnen  Sie  mit  Regen?“  fragte  Olivia  erstaunt.  Der  Tag  war  grau  und verhangen gewesen, doch es  sah nicht nach Niederschlag aus. 

„Nein.  Ich  befürchte,  wir  könnten  in  Nebel  geraten.  Hier  oben  im  Moor  tritt  er sehr plötzlich auf.“ 

Olivia  schaute  sich  um.  Zwei  Stunden  zuvor  hatte  man  noch  recht  weit  sehen können,  allerdings  nicht  so  wie  an  einem  schönen  Tag.  Nun  lag  Dunst  über  dem Land, und über einigen Stellen schwebten aufsteigende  Nebelschleier. 

Jeder,  selbst  die  kleine  Cilla,  schien  zu  wissen,  was  diese  Anzeichen  zu  bedeuten hatten.  Widerspruchslos  stiegen  die  Kinder  zu  den  Erwachsenen  in  die  Kutschen. 

Im Nu rollten die  Wagen davon, und Tom ging die  Pferde  holen. 

Olivia  war  sicher,  daß  er  ihr  aufs  Pferd  helfen  würde,  gedachte  jedoch  nicht,  es dazu  kommen  zu  lassen.  Für  eine  Dame  war  es  unmöglich,  sich  in  dem  langen Reitrock  in  den  Sattel  zu  schwingen.  Sie  stieg  auf  einen  der  großen  Felsbrocken und sagte  kühl: „Würden Sie  mir bitte  den Wallach bringen, Sir?“ Verblüfft  sah  er sie  an,  entsprach jedoch  ihrem  Wunsch.  „Mir  scheint,  Sie  messen Ihren  Reizen  viel  zu  großen  Wert  bei“,  sagte  er  trocken.  „Offensichtlich  glauben Sie,  ich  würde  uns  beide  in  eine  verfängliche  Situation  bringen,  wenn  ich  mit Ihnen tanze  oder Ihnen aufs Pferd helfe.“ 

Viel  zu  spät  fiel  ihr  auf,  daß  sie  sich  in  seinen  Augen  ausgesprochen  töricht benahm.  Verstimmt  riß  sie  ihm  die  Zügel  aus  der  Hand.  Der  Ruck  verstörte  den Rotfuchs.  Das  sonst  so  ruhige  Tier  bäumte  sich  auf;  sie  verlor  die  Zügel  und  sah den  Wallach  schneller,  als  sie  es  für  möglich  gehalten  hätte,  über  die  Heide davonpreschen. 

„Oh,  verdammt!“  fluchte  Tom,  schwang  sich  auf  den  Grauschimmel  und  hetzte dem  Rotfuchs  nach.  „Bleiben  Sie,  wo  Sie  sind,  Madam!“  rief  er  ihr  über  die Schulter  zu  und  setzte  die  Füße  in  die  Steigbügel.  „Rühren  Sie  sich  nicht  vom Fleck!“ 

Im  Nu  hatte  der  Nebel  ihn  verschlungen.  Olivia  fand,  er  hatte  gut  reden.  Sie  war nicht  willens,  wie  eine  Statue  auf  dem  Fels  auszuharren,  sprang  herunter  und ging  unruhig  auf und  ab.  Sie  kam  sich  ungemein dumm vor  und war  sich  bewußt, daß  sie  durch  ihr  Mißtrauen,  das  ihr  nun  altjüngferlich  und  restlos  überflüssig erschien, Mr. Brooke genötigt hatte,  ihr beizustehen. 

Der  Nebel  verdichtete  sich  auf  erschreckende  Weise.  Grauweiße  Schleier  wallten über  das  Moor  und  verhüllten  die  Landschaft.  Bald  war  gar  nichts  mehr  zu erkennen,  nicht  einmal  die  Felsbrocken,  an  denen  Olivia  sich  orientiert  hatte.  Sie konnte  kaum  noch  die  Hand  vor  den  Augen  sehen,  stolperte  in  die  Richtung,  die sie  gekommen  zu  sein  meinte,  und  fand  die  Steine  nicht  mehr.  Wahrscheinlich war  sie  in  viel  zu  großem  Abstand  an  ihnen  vorbeigelaufen.  Vielleicht  hatte  sie sich auch in der Richtung geirrt? 

Sie  horchte,  doch  kein  Laut  war  zu  vernehmen.  Nun  begriff  sie,  warum  Mr. 

Brooke  ihr  befohlen  hatte,  sich  nicht  vom  Fleck  zu  rühren.  Selbst  wenn  er  zu  den Felsen  zurückfand,  war  sie  nicht  da,  weil  sie  seiner  Anweisung  nicht  gehorcht hatte.  Sie  hatte  sich  im  Moor  verirrt  und  würde  wohl  die  ganze  Nacht  in  dieser Einsamkeit verbringen müssen. 

Sie  bekämpfte  die  aufsteigende  Angst  und  sagte  sich,  daß  ihr  nichts Schreckliches  passieren  könne,  vorausgesetzt,  sie  behielt  die  Ruhe  und widerstand  der  Versuchung,  in  der  Gegend  herumzuwandern  und  womöglich  in ein  Loch  zu  stürzen.  Sie  hatte  sich  bereits  sehr  unklug  verhalten  und  durfte  ihre Lage  nicht  noch  verschlimmern.  Sie  setzte  sich  ins  Gras,  schlang  die  Arme  um den  Oberkörper,  um  sich  warm  zu  halten,  und  versuchte,  nicht  daran  zu  denken, wie  kalt es  nachts um drei Uhr  im Moor sein würde. 

Nach  einigen  Minuten,  die  ihr  wie  eine  Ewigkeit  vorkamen,  wurde  ihre  Einsicht belohnt. Sie  vernahm Hufschlag und Mr. Brookes  rufende  Stimme. 

„Wo  sind  Sie,  Miss  Fenimore?“  schrie  Tom  in  den  wabernden  Nebel.  „Können  Sie mich hören?“ 

„Ich  bin  hier!“  antwortete  sie  laut.  „Hier  drüben!“  Immer  wieder  rief  sie,  bis  sie Schatten  aus  dem  Dunst  auftauchen  sah.  Mr.  Brooke  ritt  den  Grauschimmel  und führte den Rotfuchs am Zügel. 

„Warum,  zum  Teufel,  sind  Sie  nicht  bei  den  Felsen  geblieben?“  herrschte  er  Miss Fenimore  zornig an. 

„Es tut mir  leid.  Ich wollte  mir nur die  Beine  vertreten.“ 

„Das  hätten  Sie  nicht  tun  dürfen!  Sie  scheinen  nicht  zu  wissen,  in  welche  Gefahr Sie  sich  gebracht  haben!  So,  und  nun  sitzen  Sie  auf,  und  diesmal  lassen  Sie  die Sperenzchen!“  Tom  schwang  sich  vom  Hengst  und  hob  Miss  Fenimore  mit starkem Griff in den Sattel des  Rotfuchses. 

Die  Art,  wie  er  sie  anfaßte,  konnte  man  nicht  zärtlich  nennen  und  erinnerte  sie daran,  wie  der  Vater  sie  hochgehoben  hatte,  wenn  sie  entgegen  seinem  Befehl als  Kind  über  einen  Graben  gesprungen  und  vom  Pony  gestürzt  war.  Im allgemeinen  hatte  er  ihr  dann  einen  Klaps  auf  das  Hinterteil  gegeben,  und  sie wäre  nicht  erstaunt  gewesen,  hätte  Mr.  Brooke  das  gleiche  getan.  Sie  war  sicher, daß er das  Bedürfnis  dazu verspürte. 

„Und  nun  folgen  Sie  mir!“  befahl  er.  „Sobald  wir  auf  der  Straße  sind,  gelangen wir  sicher  nach  Parmouth.“  Er  fand  sie  ohne  größere  Mühe  und  hielt  sich  nach links. 

„Woher  wissen  wir,  welche  Richtung  wir  einzuschlagen  haben?“  wunderte  sich Olivia. 

„Ich folge  dem Geräusch des  Meeres. Die  Brandung ist dort drüben.“ Olivia  lauschte  angestrengt  und  hörte  ein  leises  Rauschen,  das  ihr  bislang  nicht aufgefallen war. „Daran hätte  ich nie gedacht“, gestand sie  kleinlaut. 

„Ich  kenne  das  Moor  seit  Kindertagen,  weil  ich  oft  hier  bei  meiner  Großmutter war.“ 

Eine  Weile  ritt  Olivia  schweigend  neben  Mr.  Brooke  her,  überwand  dann  die Verlegenheit und murmelte  leise:  „Mr. Brooke.“ 

„Ja, Madam?“ 

„Ich muß  mich bei Ihnen entschuldigen.“ 

„Ich  bin  Ihnen  zu  mehreren  Entschuldigungen  verpflichtet“,  erwiderte  er  ruhig. 

„Lassen wir es dabei  bewenden?“ 

„Gern“, antwortete  Olivia erleichtert.  „Eines  möchte  ich jedoch klarstellen.  Ich bin nicht  so  eingebildet,  anzunehmen,  jeder  Mann  suche  eine  Gelegenheit,  sich  mir nähern  zu  können.  Bei  Ihnen  war  das  etwas  anderes.  Ich  befürchtete,  Sie könnten  die  Möglichkeit  nutzen,  sich  auf  meine  Kosten  zu  amüsieren.  Das  haben Sie  ja schon einmal getan.“ 

„Bis  jetzt  haben  wir  beide  uns  nicht  gerade  von  der  besten  Seite  gezeigt.  Schuld daran sind Mißverständnisse  auf beiden Seiten.“ 

Selbst  in  der  reumütigen  Stimmung,  in  der  Olivia  sich  befand,  war  sie  nicht willens,  Fehler  oder  Irrtümer  einzuräumen.  „Ich  glaube  nicht,  daß  ich  einen falschen  Eindruck  hatte“,  entgegnete  sie  kühl.  „Sie  nahmen  an,  ich  hätte  es  auf Sie  abgesehen,  wie  alle  anderen  jungen  Frauen,  die  sich  einen  Gatten  angeln wollen. Deshalb haben Sie  mich so herablassend behandelt.“ 

„Sie  täuschen  sich,  Madam“,  widersprach  Tom  gelassen.  „Sie  wollten  mit  mir schäkern,  und  zwar  nach  Ihren  Bedingungen.  Das  hätten  Sie  nicht  tun  dürfen“, fügte er hinzu, drehte  sich zu ihr um und schaute  sie  ernst an. 



„Und  warum  nicht?“  wollte  sie  verwundert  wissen.  „Sie  haben  doch  auch  dauernd mit mir geflirtet!“ 

„Das  ist etwas ganz anderes.“ 

„Ich sehe  keinen Unterschied.“ 

Tom schwieg und dachte  darüber nach, wie  er  ihr erklären könne, was er meinte. 

Sie  hielt  sein  Schweigen  für  Verärgerung,  weil  sie  die  Vorrechte,  die  Männer  sich anmaßten,  in Frage  gestellt hatte. 

Der  Dunst  lichtete  sich,  je  tiefer  man  ins  Tal  kam,  und  die  Silhouetten  von Hecken,  Zäunen  und  Häusern  waren  zu  erkennen.  Wahrscheinlich  war  der  Nebel nur im Moor so  dicht gewesen. 

„Der Unterschied  ist  nicht  einfach zu erläutern“,  sagte  Tom nach einer Weile.  „Ein Flirt  ist  eine  Art  Kampf  zwischen  Mann  und  Frau,  bei  dem  der  eine  auf  das  Gebiet des  anderen  vordringen  kann,  vielleicht  einen  kleinen  Sieg  davonträgt  oder  sich zumindest  unbeschadet  zurückzuziehen  vermag.  Beide  Parteien  befolgen  jedoch gänzlich  andere  Regeln.  Ein  Mann  kann  so  weit  gehen,  wie  die  Frau  es  ihm gestattet.  Er  weiß,  daß  sie  das  Recht  hat,  ihn  bei  der  ersten  Annäherung abzuweisen.  Glauben  Sie  mir,  eine  Abfuhr  dieser  Art  kann  sehr  unangenehm sein.  Die  Frau  hingegen  muß  sich  von  Vorsicht  und  Rücksichtnahme  auf  ihre gesellschaftliche  Stellung  leiten  lassen.  Wenn  sie  nicht  sorgsam  aufpaßt,  nimmt der  Mann  sich  Freiheiten  heraus  und  verfährt  nach  seinem  Gutdünken.  Warum sollte  er  ihre  Tugend  achten,  wenn  sie  selbst  es  nicht  tut?  Und  wenn  sie  ihn ermutigt  und  dann  im  letzten  Moment  den  Sinn  ändert,  hält  er  sie  für  flatterhaft und leichtfertig.“ 

Olivia war entsetzt. „Haben Sie  mich so eingeschätzt?“ fragte  sie  bestürzt. 

„Nein.  Ich  war  überzeugt,  daß  Sie  die  Situation,  in  die  Sie  sich  gebracht  hatten, nicht  richtig  überblickten.  Ich  war  der  Meinung,  man  müsse  Ihnen  eine  Lehre erteilen.“ 

Diese  Antwort  war  kein  Trost  für  Olivia.  „Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  ich  Sie  im Park  von  Rosamond's  Bower  treffen  würde“,  erwiderte  sie  steif.  „Ob  Sie  mir  das nun  glauben  oder  nicht.  Ich  wäre  nie  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß  Sie  sich dort  befinden  könnten.  Man  hatte  mir  erklärt,  meine  Verwandten  hätten  das Recht,  sich  in  Lord  Canfields  Abwesenheit  im  Garten  zu ergehen,  der  sehr  hübsch und malerisch angelegt sei.“ 

„Ach,  vergessen  wir  Rosamond's  Bower!  Bei  dem  von  den  Osgoods veranstalteten  Ball  haben  Sie  mich  deutlich  genug  ermutigt.  An  jenem  Abend waren  Sie  fest  entschlossen,  mein  Interesse  zu  wecken.  Ich  hatte  ja  kaum Gelegenheit, mit einer anderen Dame  zu sprechen.“ 

„Das  lag  nur  daran,  daß  ich  versucht  habe…“  Verlegen  hielt  Olivia  inne.  Sie konnte  Mr.  Brooke  nicht  erklären,  daß  sie  sich  bemüht  hatte,  ihn  Hetty fernzuhalten,  die  noch  immer  unglücklich  in  ihn  verliebt  gewesen  war  und  von der  zu  befürchten  stand,  sie  würde  sich  vor  ihrem  zukünftigen  Gatten  und  den Gästen  eine  peinliche  Blöße  geben.  Zum  ersten  Mal  kam  ihr  der  Gedanke,  daß Mr.  Brooke  nie  begriffen  hatte,  welche  Gefühle  Hetty  für  ihn  hegte,  und  der Annahme  gewesen  war,  sie  habe  die  Leidenschaft  zu  ihm  verwunden,  seit  ein anderer geeigneter Ehekandidat an  ihrer Seite  weilte. 

Olivia  hatte  Thomas  Brooke  für  herzlos  und  eitel  gehalten,  doch  nun  sah  sie  ihn in  anderem  Licht.  Sein  Verhalten  war  nicht  absichtslos  gefühllos.  Offenbar widerstrebte  ihm  der  Gedanke,  Frauen  könnten  ihm  des  Geldes  wegen nachstellen.  Das  konnte  sie  gut  verstehen,  denn  auch  sie  war  von  Verehrern verfolgt worden, die  es nur auf ihr Vermögen abgesehen hatten. 

„Was  wollten  Sie  vorhin  sagen?“  nahm  Tom  den  Gesprächsfaden  wieder  auf.  „Sie sprachen über den Ball bei den Osgoods.“ 



Olivia  konnte  die  arme  Hetty  nicht  bloßstellen.  Verzweifelt  suchte  sie  nach  einer passenden  Antwort  und  sagte  schließlich:  „Ich  nehme  an,  ich  habe  mich  deshalb so aufdringlich benommen, weil  ich mich langweilte.“ Tom  lachte  laut  auf.  „Und  dann  kamen  Sie  auf  den  Einfall,  ich  könnte  Ihnen  die Zeitvertreiben  helfen,  weil  ich  Ihrer  Meinung  nach  nicht  ganz  so  langweilig  wie die  anderen  Gäste  war?  Nun,  irgendwie  kann  man  das  als  Kompliment betrachten!“ 

Olivia  fand  die  Bemerkung  nett,  denn  sie  zeugte  nicht  von  einem  eingebildeten Wesen.  Dennoch  wunderte  es  sie,  daß  Mr.  Brooke  sich  offensichtlich  nie  im klaren  über  Hettys  Gefühle  gewesen  war  und  den  Schaden,  den  er  angerichtet hatte. „Darf ich Sie  etwas fragen, Sir?“ wandte  sie sich zögernd an  ihn. 

„Gewiß.“ 

„Ich  gebe  zu,  daß  junge  Frauen,  die  zum  Flirten  neigen,  oft  frivol  und  manchmal gedankenlos  sind,  aber  wie  sollen  sie  sich  benehmen,  wenn  sie  ernsthaft  verliebt sind?  Wie  soll  ein  Mädchen  einen  Mann  behandeln,  der  mit  ihr  tanzen  und spaziergehen  will  oder  den  Wunsch  hat,  mit  ihr  über  Literatur  zu  plaudern  und die  üblichen  Vergnügen  zu  unternehmen,  die  im  allgemeinen  zu  einer  Verlobung führen?  Soll  sie  sich  bereitwillig  geben,  oder  muß  sie  wie  eine  Statue  mit steinerner  Miene  neben  ihrer  Mutter  sitzen  und  darauf  warten,  daß  der  Verehrer sich  ihr  formell  erklärt?  Ich  glaube  nicht,  daß  viele  Frauen  verheiratet  wären, würden wir uns so verhalten. Die  Männer würden Reißaus vor uns  nehmen.“ 

„Sie  haben  sich  selbst  die  Antwort  gegeben“,  erwiderte  Tom  leicht  ungeduldig. 

„Wenn  beide  Seiten  sich  innerlich  verbunden  fühlen,  wird  die  junge  Dame  ihren Kavalier natürlich ermutigen.“ 

„Und wie  soll sie  wissen, daß er es ernst meint?“ 

„Sollte  sie  sich  ihrer  Gefühle  nicht  sicher  sein,  ist  sie  gut  beraten,  sich zurückhaltend zu betragen.“ 

„Ich  spreche  nicht  über  sie,  sondern  über  ihren  Bewunderer.  Wie  soll  sie erkennen  können,  ob  seine  Avancen  ehrbarer  oder  schändlicher  Natur  sind  oder einfach  nur  oberflächlich,  bedeutungslos  und  eigennützig?  Sie,  die  dazu  erzogen wurde,  nie  etwas  Ungehöriges  oder  Unbedachtes  zu  tun  und  niemals  zu  flirten? 

Wie  soll  sie  die  Absichten  ihres  Verehrers  vor  einer  offiziellen  Verlobung beurteilen?“ 

Tom  schaute  Miss  Fenimore  prüfend  an  und  fragte:  „Haben  Sie  sich  je  in  einer derartigen Situation befunden?“ 

„Nein“,  antwortete  sie  hastig.  „Ich  hatte  in  vieler  Hinsicht  Glück,  denn  ich  wurde von  einer  jungen  Stiefmutter  aufgezogen,  die  sich  sehr  gut  in  der  irischen Gesellschaft  auskannte.  Und  in  meinem  Alter  geht  man  niemandem  mehr  so schnell auf den Leim.“ 

Der  beste  Schutz  für  Olivia  war  natürlich  ihr  Vermögen  gewesen.  Die  meisten Männer  hatten  sie  aus  den  falschen  Gründen  heiraten  wollen.  Aber  Mr.  Brooke konnte  nicht  wissen,  daß  sie  eine  reiche  Frau  war.  Der  Onkel  war  nicht  begütert, und  Thomas  Brooke  mußte  annehmen,  sie  sei  eine  mittellose  Nichte,  die  bei Verwandten  Unterschlupf  gefunden  hatte.  Folglich  mußte  ihr  Verhalten  viel  zu selbstbewußt und unverfroren auf ihn gewirkt haben. 

Der  Gedanke  erschreckte  sie,  und  deshalb  fuhr  sie  rasch  fort:  „Ich  bezog  mich auf  jüngere  Frauen,  die  noch  nicht  so  viel  von  der  Welt  kennen  wie  ich.  Männer wie  Sie,  Sir,  neigen  dazu,  sie  als  Freiwild  zu  betrachten  und  ein  leichtes  Opfer  in ihnen  zu  sehen.  Ich  nehme  an,  es  stört  Sie  nicht,  wenn  Sie  falsche  Hoffnungen wecken  oder  jemandem  das  Herz  brechen.  Aber  finden  Sie  es  nicht  ziemlich schäbig,  so wenig Respekt vor der Würde  der Frau zu haben?“ Tom antwortete  nicht. 



Das  Schweigen  wurde  lastend,  und  Olivia  wünschte  sich,  sie  hätte  den  Mund gehalten. 

Nach  einer  Weile  murmelte  Tom:  „Sie  müssen  mich  für  einen  verkommenen Schuft  halten!  Nein,  das  vielleicht  nicht,  eher  für  einen  frivolen  Lebemann.  Ich hatte  keine  Ahnung,  daß  ich  Ihre  Cousine  Hetty  so  verletzt  habe,  und  bedauere, wenn sie  meinetwegen gelitten hat.“ 

Olivia  war  bemüht  gewesen,  Hettys  Namen  nicht  zu  erwähnen,  doch  Mr.  Brooke konnte  sich  natürlich  denken,  wen  sie  bei  den  vorwurfsvollen  Worten  im  Sinne hatte. „Es  ging nicht um  Hetty“, widersprach sie  halbherzig,  wußte  jedoch, daß  er ihr  nicht  glaubte.  „Aber  ich  hätte  mich  wohl  nicht  so  freimütig  äußern  sollen.  Es tut mir  leid.“ 

„Warum?  Aufrichtigkeit  ist  eine  Tugend.  Machen  Sie  jetzt  keinen  Rückzieher!“ Nach  kurzer  Pause  fügte  Tom  hinzu:  „Ich  hoffe,  Ihre  Cousine  ist  glücklich verheiratet. Waren Sie  nicht in der  letzten Zeit bei  ihr?“ 

„Ja. Ich habe  ihr  geholfen,  sich  im  neuen Heim  einzuleben.“  Olivia  berichtete, wie zufrieden  die  Cousine  und  ihr  Gatte  lebten,  und  war  froh,  daß  sie  bei  der Wahrheit  bleiben  konnte.  Mit  Alfred  Makepeace  war  Hetty  glücklicher,  als  sie  es je  mit  dem  komplizierten,  ziemlich  einschüchternden  Thomas  Brooke  gewesen wäre, selbst wenn er sie  geliebt hätte. 

Die  meisten  Leute  hätten  es  als  unschicklich  empfunden,  daß  sie,  eine unverheiratete  Frau,  mit  einem  Herrn,  der  nicht  mit  ihr  verwandt  war,  über  die Dinge  sprach,  die  sie  auf  dem  Heimweg  nach  Parmouth  diskutiert  hatten.  Aber durch dieses  Gespräch  hatte  sich zwischen  ihnen eine  intimere  und vertraulichere Stimmung ergeben, die  nun, da sie  sich im Ort befanden, rasch verflog. 

Tom  begleitete  Miss  Fenimore  zum  Haus  ihres  Onkels,  lehnte  höflich  die Einladung  zu  einem  Täßchen  Tee  ab  und  erklärte,  er  werde  den  Rotfuchs  in  den Mietstall  zurückbringen.  „Der  Besitzer  kann  sich  auf  etwas  gefaßt  machen,  daß  er Ihnen diesen störrischen Bock gegeben hat“, sagte  er  lächelnd. 

Nach  dem  kurzen  Ausbruch  in  die  Freiheit  war  der  Wallach  längst  wieder  in  einen trägen, apathischen Zustand verfallen. 

Olivia begab sich  ins Haus und traf den Onkel und die  Tante  im Salon an. 

Hester  war  entsetzt,  als  sie  hörte,  daß  die  Nichte  den  ganzen  Weg  vom Picknickplatz  im  Moor  nach  Parmouth  mit  Mr.  Brooke  hatte  zurückreiten  müssen. 

„Was  hat  Martha  sich  dabei  gedacht!“  sagte  sie  entrüstet.  „Sie  hätte  dich  nie  mit diesem Menschen allein lassen dürfen!“ 

„Es  war  nicht  ihre  Schuld“,  nahm  Olivia  Mrs.  Channing  in  Schutz.  „Beim  Aufbruch mußte  jeder  annehmen,  daß  Mr.  Brooke  und  ich  folgen  würden.  Das  wäre  auch der  Fall  gewesen,  hätte  ich  nicht  dummerweise  die  Zügel  meines  Pferdes losgelassen.  Es  rannte  davon,  und  Mr.  Brooke  war  genötigt,  es  einzufangen.  Und weil es so  neblig war,  hat es sehr lange  gedauert, bis  er es fand.“ 

„Nun,  hoffentlich  hat  er  sich  auf  dem  Heimweg  anständig  betragen!  Hat  er  etwas Ungehöriges  gesagt oder getan?“ 

„Nein,  natürlich  nicht“,  antwortete  Olivia  und  war  sich  voller  Unbehagen  bewußt, daß man  ihr diesen Vorwurf hätte  machen können. 

„Verlaß  dich  darauf,  meine  Liebe“,  warf  James  ein  und  ließ  die  Zeitung  sinken, 

„Mr.  Brooke  ist  nicht  der  Mann,  der  einer  Dame  unschickliche  Avancen  macht,  es sei denn, sie  hat ihn dazu ermutigt.“ 

Hester  schnaubte  verächtlich.  Es  fiel  ihr  noch  immer  schwer,  sich  einzugestehen, daß die  liebe  Hetty sich höchst unbesonnen und verbohrt benommen hatte. 




5. KAPITEL 

Einen  Tag nach  dem  Ausflug  ins  Moor  traf  mit  der  Post  ein Brief  für  die  Tante  ein. 

Olivia  erkannte  die  Handschrift  auf  dem  Couvert  und  wußte,  er  stammte  von ihrer  gutsituierten  und  gesellschaftlich  angesehenen  Cousine  Elizabeth  Wakelin. 

Elizabeths  Vater  war  Geistlicher  gewesen  und  hatte  finanziell  nicht  besser dagestanden  als  die  Fenimores,  doch  seiner  Tochter  war  es  gelungen,  eine exzellente  Partie  zu  machen.  Sie  hatte  Preston  Wakelin  geheiratet,  der  in  Norfolk ausgedehnte  Güter  und  in  London  eine  prächtige  Stadtresidenz  besaß.  Nun  lebte Elizabeth auf großem Fuße  und gehörte  den besten Kreisen an. 

Hester öffnete  den Brief und las  ihn am Frühstückstisch. 

„Gefällt  es  Lizzie  und Preston in Schottland?“  erkundigte  sich  Olivia  und nippte  an der Teetasse. 

„Offensichtlich  haben  sie  ihre  Pläne  geändert  und  sind  nicht  lange  dort  geblieben. 

Lizzie  schreibt…  Ach  du  lieber  Himmel!  Sie  will  mit  Preston  für  einige  Wochen nach Parmouth kommen und bittet mich,  ihr ein passendes Haus zu besorgen!“ 

„Cousine  Elizabeth  kommt  nach  Parmouth?“  wunderte  sich  Flora.  „Hat  man  dafür Töne!“ 

„Zu  dieser  Jahreszeit  wirst  du  nie  ein  geeignetes  Anwesen  für  sie  finden,  meine Liebe“, wandte  James  ein. „Das  solltest du ihr  lieber gleich mitteilen.“ 

„Das  kann  ich  nicht“,  weigerte  sich  Hester.  „Sie  gehört  zur  Familie.  Ich  muß  ihr behilflich sein.“ 

„Ach,  irgend  etwas  wird  gewiß  verfügbar  sein“,  meinte  Olivia.  „Hat  Mrs.  Marling nicht  neulich  geäußert,  daß  sie  gezwungen  sein  könnte,  Bellevue  aufzugeben, weil  ihre  Mutter  so  krank  ist?  Warum  begeben  wir  uns  nach  dem  Frühstück  nicht auf die  Suche nach einem Haus? Mir würde  es  Spaß machen.“ 

„Oh,  würdest  du  mich  begleiten?“  fragte  Hester  eifrig.  „Ich  wäre  dir  für  deinen Rat dankbar.“ 

Voll  hochfliegender  Erwartungen  brachen  sie  und  die  Nichte  auf,  mußten  jedoch bald  feststellen,  daß  die  Hoffnungen  sie  getrogen  hatten.  Bellevue  war  zwar  frei gewesen,  indes  bereits  von  jemand  anderem  gemietet  worden.  Ein  anderes Haus, das  Mrs. Osgood vorgeschlagen hatte, wurde überhaupt nicht vermietet. 

Hester  war  gezwungen,  sich  wie  jeder  Urlauber  an  einen  Makler  zu  wenden.  Es ärgerte  sie,  daß  der  überhebliche  Mensch  sich  erst  über  ihre  Einfalt  lustig  zu machen  schien,  ihr  sämtliche  Illusionen  raubte  und  dann  großmütig  zugab,  er habe  zwei  Objekte,  die  in  Frage  kommen  könnten.  Sie  lagen  jeweils  am  anderen Ende des Ortes, doch Hester war froh, daß es  diese Möglichkeiten überhaupt gab. 

Das  trübe  Wetter  des  Vortages  hatte  sich  verzogen,  und  die  Sonne  strahlte  vom Himmel,  als  die  Damen  die  beiden  Anwesen  aufsuchten.  Das  eine  wie  das  andere erwies  sich  als  untauglich.  Das  erste  war  düster,  viel  zu  klein  und  lag  an  einer belebten  Straße,  das  andere  hatte  noch  mehr  Mängel,  vor  allem  aber  kein elegantes  Mobiliar. 

„Nun  weiß  ich  nicht  mehr,  was  ich  tun  soll!“  jammerte  Hester.  „Wir  haben  keinen Platz  für  Elizabeth  und  Preston.  Außerdem  würden  sie  sich  bei  uns  nicht  wohl fühlen.  Sie  sind  unseren  einfachen  Lebensstil  nicht  gewöhnt.  Wir  stehen  früh  auf und  gehen  zeitig  schlafen,  und  die  Mahlzeiten  bestehen  auch  nur  aus  einem Gang.  Und  Elizabeth  hat  eine  so  gönnerhafte,  bevormundende  Art!  Sie  meint  es nicht  so,  aber  wir  alle  hätten  darunter  zu  leiden.  Ach  herrje,  ist  mir  heiß!  Ich kann kaum noch klar denken, und die  Schuhe  drücken fürchterlich!“ Daheim  angekommen,  war  Hester  sogar  zu  erschöpft,  um  sich  in  ihr  Boudoir  zu begeben.  Sie  wankte  in den Salon, sank matt  auf das Sofa und nahm  den Hut ab. 

Sie  wollte  eben  die  Stiefeletten  aufknöpfen,  als  das  Pochen  des  Türklopfers  zu hören  war.  „Ich  will  niemanden  sehen!“  murrte  sie.  „Olivia,  sag  Skinner,  daß  er den Besucher abweisen soll.“ 

Es  war  jedoch  zu  spät.  Der  Butler  betrat  den  Salon  und  verkündete:  „Mr.  Brooke macht Ihnen die  Aufwartung, Madam.“ 

„Was  will er hier? Schick ihn fort! Oh, guten Tag, Mr. Brooke.“ 

„Ich  hoffe,  ich  komme  nicht  ungelegen,  Madam“,  sagte  er  und  verneigte  sich  vor den  Damen.  „Ich  wollte  mich  nur  erkundigen,  wie  es  Miss  Fenimore  nach  dem gestrigen Abenteuer geht.“ 

„Abenteuer?“ wiederholte  Hester mißtrauisch. 

„Vom  Nebel  im  Moor  überrascht  zu  werden  ist  für  jeden,  der  unsere Witterungsverhältnisse  nicht kennt, ein unliebsames Abenteuer.“ 

„Oh,  ja.  Ich  verstehe.  Natürlich  war  das  eine  ärgerliche  Sache“,  erwiderte  Hester in einem Ton, der durchklingen  ließ,  alles sei nur Mr. Brookes  Schuld gewesen. 

Tom  schaute  Miss  Fenimore  an  und  sagte  bedauernd:  „Es  tut  mir  leid,  daß  Sie  es so ärgerlich fanden.“ 

„Der  einzige  Ärger  ist  mir  anzulasten“,  entgegnete  sie  kleinlaut.  „Ich  hätte  nicht so  unbedacht  sein  und  das  Pferd  davonrennen  lassen  dürfen.  Ich  habe  meiner Tante  und  meinem  Onkel  bereits  erzählt,  wie  geschickt  Sie  es  einfingen.  Bitte, nehmen Sie  doch Platz, Sir.“ 

Hester  hatte  ihn  absichtlich  nicht  aufgefordert,  sich  zu  setzen.  Sie  wollte,  daß  er möglichst schnell verschwand. 

Er  ließ  sich  in  einem  Sessel  nieder  und  sagte:  „Ich  habe  noch  einen  Grund  für meinen  Besuch.  Heute  morgen  traf  ein  Brief  von  Lord  Canfield  ein.  Er  hat  Mrs. 

Wakelin und ihrem Gatten Rosamond's  Bower zur Verfügung gestellt.“ 

„Rosamond's  Bower!“  rief  Hester  verblüfft  aus  und  setzte  sich  aufrecht  hin. 

„Olivia  und  ich  sind  den  ganzen  Vormittag  im  Ort  gewesen  und  haben  uns  die schrecklichsten  Häuser  angesehen.  Mir  wäre  nie  in  den  Sinn  gekommen,  daß Seine  Lordschaft Rosamond's  Bower vermieten würde.“ 

„Im  allgemeinen  tut  er  das  nicht“,  stimmte  Tom  zu.  „Diesmal  macht  er  eine Ausnahme,  weil  er  wußte,  daß  Ihre  Verwandten,  mit  denen  er  seit  langem befreundet  ist,  so  kurzfristig  kein  anderes  Haus  finden  würden.  Er,  Preston  und ich  waren  in  Oxford  zusammen,  was  dazu  geführt  hat,  daß  er  in  mir  eine  Art Verwalter  sieht.  Wenn  er  nicht  in  Parmouth  ist,  überträgt  er  mir  das,  was  er  hier zu erledigen hat.“ 

„Nun,  ich bin  Ihnen  dankbar,  daß  Sie  uns  diese  wundervolle  Nachricht  überbracht haben.  Meine  Nichte  und  ich  haben  uns  schon  verzweifelt  gefragt,  was  wir  tun sollen. Es  war ja kein geeignetes Haus zu haben.“ 

„Es  tut  mir  leid,  daß  ich  nicht  eher  gekommen  bin  und  Ihnen  die  nutzlose  Suche ersparen  konnte.  Ich  bin  sehr  früh  zum  Angeln  gefahren  und  habe  erst  vorhin meine  Post  gelesen.“  Tom  teilte  Mrs.  Fenimore  mit,  daß  seine  Haushälterin  sich auf  Vorschlag  von  Lord  Canfield  um  das  für  Rosamond's  Bower  benötigte Personal  kümmern  würde,  und  verabschiedete  sich,  ohne  noch  ein  Wort  mit  Miss Fenimore  zu  wechseln.  Er  wußte,  Rosamond's  Bower  rief  peinliche  Erinnerungen in  ihr wach. 

Innerlich  widerstrebend,  fand  sie  sich  damit  ab,  daß  sie  nun  dort  zu  verkehren hatte,  und  eine  Woche  später,  nach  der  Ankunft  Elizabeths  und  ihres  Gatten, begleitete  sie  die  Angehörigen  bei  einem  formellen  Morgenbesuch,  den  sie  den Wakelins abstatteten. 

Elizabeth war eine  zierliche,  lebhafte  dunkelhaarige  Frau, sehr mit  sich selbst und den  Gegebenheiten  zufrieden,  die  sie  in  Rosamond's  Bower  vorgefunden  hatte. 

„Ich  bin  entzückt!“  verkündete  sie  hingerissen.  „Wie  ich  höre,  haben  wir  das beste  Haus im ganzen Ort.  Nun, das scheint mir wahrlich nicht übertrieben.“ 



„Du  solltest  Cousine  Hester  für  die  Mühe  danken,  die  sie  sich  uns  zuliebe gemacht hat“, sagte  Preston. 

„Oh,  ja.  Das  war  sehr  nett  von  dir,  meine  liebe  Hester“,  äußerte  Elizabeth  in achtlosem Ton, „aber, wie  sich herausgestellt hat, gänzlich unnötig.“ Preston  hob  die  Brauen  und  sah  verlegen  Miss  Olivia  Fenimore  an.  Er  mochte seine  Frau,  fand  indes  ihre  Art,  vieles  als  selbstverständlich  zu  betrachten, gelegentlich ausgesprochen peinlich. 

Olivia  bat  darum,  sich  das  Haus  ansehen  zu  dürfen.  Es  war  im  neugotischen  Stil erbaut,  mit  vielen  Spitzbögen,  gewölbten  Durchgängen  und  bemalten  Decken. 

Die  Farben  waren  jedoch  sehr  hell  gehalten,  so  daß  alle  Räume  licht  und  weit wirkten. 

Als  die  Fenimores  sich  verabschiedeten,  ersuchte  Elizabeth  Cousine  Olivia,  noch ein  Weilchen  zu  bleiben.  Kaum  hatte  die  übrige  Familie  den  Salon  verlassen, sagte  sie:  „Die  arme  Hester!  Flora  wird  sie  nicht  so  schnell  loswerden  wie  Hetty! 

Die  Ältere  war  ein  kleines  Biest,  als  ich  sie  zum  letzten  Mal  sah,  wenngleich  auf eine  nichtssagende  Art  recht  hübsch.  Flora  hingegen  ist  langweilig  und  furchtbar provinziell.  Aber  was  kann  man  anderes  erwarten?  Für  ein  Mädchen  ist  es  nie gut,  in der gemischten Gesellschaft eines  Badeortes aufzuwachsen.“ Elizabeth  hatte  mit  der  verwitweten  Mutter  in  einer  Mietwohnung  in  Clifton gewohnt,  bis  es  ihr  gelungen  war,  bei  einem  Besuch  des  Kurhauses  von  Bath Preston  Wakelin  auf  sich  aufmerksam  zu  machen.  Nach  der  Heirat  hatte  sie  sich so  in  die  Rolle  der  großen  Dame  eingelebt  und  schien  manchmal,  wenn  sie  sich mit  jemandem  aus  der  eigenen  Familie  unterhielt,  zu  vergessen,  daß  die Verwandten  ihre Herkunft kannten. 

Olivia  lächelte  und  erwiderte,  Flora  entwickele  sich  prächtig,  und  mit zunehmendem Alter würde  sie  gewiß  ein hübsches  Mädchen werden. 

Louisa  Woodvile,  Preston  Wakelins  Schwester,  gesellte  sich  zu  den  Damen.  Sie lebte  beim  Bruder  und  seiner Frau,  solange  ihr  Gatte  beim  Militär  in  Spanien war. 

Erfreut  begrüßte  sie  Olivia  und  schlug  vor:  „Laßt  uns  in  den  Garten  gehen.  Er sieht so  einladend aus. Ich kann es  nicht erwarten, ihn kennenzulernen.“ Die  Damen  verließen  den  Salon  durch  eine  der  doppelflügeligen  Terrassentüren, gingen  eine  kurze  Treppe  hinunter  und  folgten  einem  Weg,  der  plötzlich  an  der Gloriette  endete.  Nun  konnte  Olivia  sich  denken,  wie  Mr.  Brooke  an  dem  Tag,  als sie  sich versehentlich am Brunnen durchnäßt hatte, ins Haus  gelangt war. 

„Wie  reizend!“ sagte  Louisa und betrachtete  hingerissen den Brunnen. „Der weiße Marmor  hebt  sich  strahlend  vom  grünen  Hintergrund  ab.  Kann  man  das  Wasser anstellen?“ 

Im  gleichen  Moment  sprühte  es  aus  den  aufgerissenen  Schlünden  der Seeungeheuer, und eine  Fontäne  stieg  glitzernd zum blauen Himmel empor. 

Entzückt  betrachteten  Elizabeth  und  Louisa  die  im  Sonnenlicht  schimmernden Kaskaden,  Olivia  hingegen  lächelte  säuerlich.  Sie  hatte  den  Mann  erkannt,  der  an der anderen Seite  des  Beckens  die  Wasserspiele  in Gang gesetzt hatte. 

„Gut  gemacht,  Tom!“  rief  Preston  ihm  zu.  „Besser  hättest  du  es  nicht  abpassen können.“ 

„Bist  du  Mr.  Brooke  schon  vorgestellt  worden,  Olivia?“  fragte  Elizabeth,  während er langsam auf sie  zuschlenderte. 

„Ja,  wir  sind  uns  mehrfach  begegnet.“  Es  ärgerte  Olivia,  daß  sie  sich  plötzlich  so unbehaglich fühlte. 

Tom  begrüßte  Mrs.  Wakelin,  Mrs.  Woodvile  und  Preston  und  wandte  sich  dann  an Miss  Fenimore.  „Guten  Morgen,  Madam“,  sagte  er  lächelnd.  „Es  freut  mich,  daß Sie  hier sind und den Brunnen in voller Funktion bewundern können.“ Jeder  mußte  annehmen,  es  handele  sich  um  eine  höfliche  Bemerkung,  doch Olivia sah die  spöttische  Belustigung in seinen Augen. 

„Soweit  ich  weiß,  ist  mit  diesem  Brunnen  eine  unliebsame  Überraschung verbunden“,  sagte  Preston  schmunzelnd.  „George  hat  irgend  etwas  anbringen lassen, mit dem man nicht rechnet, nicht wahr?“ 

„Er  hat  einen  merkwürdigen  Sinn  für  Humor“,  antwortete  Tom.  „Es  amüsiert  ihn, wenn  die  Betrachter  des  Brunnens  plötzlich  bis  auf  die  Haut  durchnäßt  werden. 

Nun,  unter  gewissen  Umständen  kann  es  wirklich  erheiternd  sein.  Ich  werde Ihnen einmal vorführen, wie  dieser Trick funktioniert, allerdings heute  nicht.“ 

„Ich  habe  kein  Verständnis  für  Leute,  die  anderen  einen  Streich  spielen!“  sagte Elizabeth  kopfschüttelnd  und  ging  mit  dem  Gatten  und  der  Schwägerin  zum Brunnen hinunter. 

Tom  und  Miss  Fenimore  folgten  ihnen.  „Ich  bin  nicht  daran  schuld,  daß  Sie damals  naß  geworden  sind“,  murmelte  er.  „Sie  selbst  hatten  das  Wasser angedreht. Aber ich habe  mich schlecht benommen. Verzeihen Sie  mir?“ Er  sah  sie  so  reumütig  und  treuherzig  an,  daß  sie  lächelte  und  nickte.  Sie  konnte sich nicht mehr einreden, gegen seinen Charme  gefeit zu sein. 

Nach  dem  Zusammentreffen  im  Park  sah  sie  ihn  häufiger.  Sie  war  oft  bei  den Wakelins und er ebenfalls. 

Cousine  Elizabeth  wollte  Ausflüge  unternehmen  und  setzte  voraus,  daß  Mr. 

Brooke  sich  als  ortskundiger  Führer  betätigte.  Auf  diese  Weise  hatte  Olivia Abwechselungen, die  sich sonst nicht ergeben hätten. 

Eines  Morgens  wartete  sie  mit  Elizabeth  und  deren  Gatten  vor  der  Treppe  von Rosamond's  Bower  auf  die  anderen  Teilnehmer,  die  mit  ihnen  nach  Tatton  Cove wollten.  Mr.  Brooke  und  Bernard  Channing  trafen  hoch  zu  Roß  ein  und  brachten das  für  Olivia  bestimmte  Pferd  aus  dem  Mietstall  mit.  Die  anderen  am  Ausflug Beteiligten  versammelten  sich  auf  der  Straße;  Elizabeths  Kutsche  wurde gebracht,  und  bald  war  die  ganze  Gesellschaft  unterwegs.  Sie  hielten  sich  in westlicher Richtung und schlugen die an der Küste  verlaufende  Straße  ein. 

Tom  ritt  an  Miss  Fenimores  Seite  und  fragte:  „Im  Vergleich  zu  dem  Rotfuchs  ist dieser Braune  doch eine  eindeutige  Verbesserung, nicht wahr?“ 

„Ja“,  stimmte  Olivia  zu.  „Ich  bin  überzeugt,  das  habe  ich  nur  Ihnen  zu verdanken.  Die  Leute  im  Mietstall  behandeln  mich  mit  weitaus  größerem Respekt, seit Sie  sich damals beschwert haben.“ 

„Das  sollten  sie  auch!“  erwiderte  Tom.  „Denn  Sie,  Madam,  sind  eine  vorzügliche Reiterin.“ 

Sie  war  nicht  sicher,  ob  er  es  ernst  meinte  oder  ihr  nur  schmeicheln  wollte.  Sie wußte,  daß  sie  gut  reiten  konnte,  aber  er  hätte  das  wohl  kaum  erwähnt,  wenn  er sich  nicht  mit  ihr  gutstellen  wollte.  Sie  lächelte  flüchtig  und  ritt  voraus,  bis  die kleine, von hohen Felsen umschlossene  Bucht erreicht war. 

Pferde  und  Wagen  wurden  auf  einem  in  der  Nähe  gelegenen  Bauernhofgelassen, und  die  Gesellschaft  wanderte  zur  Bucht.  Einige  der  Ausflügler  hatten  auf  dem steinigen Untergrund große  Schwierigkeiten beim Vorankommen. 

Mr.  Brooke  wollte  Olivia  stützen,  doch  sie  schüttelte  den  Kopf  und  sagte:  „Vielen Dank,  Sir.  Ich  komme  gut  allein  zurecht.  Es  gibt  andere  Damen,  die  mehr  als  ich auf Hilfe  angewiesen sind.“ 

Im  Verlauf  des  Marsches  boten  ihr  noch  mehrere  Herren  Unterstützung  an,  doch sie  lehnte  jedesmal freundlich ab. 

Der  Strand  war  gesäumt  von  karstigen  Steinen,  und  die  anbrandenden  Wellen schäumten  hoch  auf.  Himmel  und  Wasser  waren  so  blau,  daß  beides  ineinander überzugehen schien. 

Elizabeth  betrachtete  die  Aussicht  und  sagte  nach  einem  Moment:  „Sehr  hübsch! 

Was  gibt es  sonst noch zu sehen?“ 



„Nichts“, antwortete  Tom schmunzelnd. 

„Du meine  Güte, warum sind wir dann hergekommen?“ 

„Hier  willst  du  die  von  dir  geplanten  neuen  Villen  und  Landhäuser  errichten,  nicht wahr, Tom?“ erkundigte  Preston sich rasch. 

„Ja,  vorausgesetzt,  ich  kann  das  Land  aufkaufen“,  antwortete  Tom.  „Und  dann  ist es  natürlich  notwendig,  daß  der  Architekt  genügend  Ideen  hat,  wie  man  das Gelände  nutzen kann.“ 

Diese  Ankündigung  erweckte  allgemeines  Interesse  und  führte  zu  lebhaften Diskussionen  über  das  Projekt.  Eine  Dame  meinte,  es  sei  eine  Schande,  die herrliche  Gegend  durch  eine  Reihe  von  Häusern  zu  verschandeln,  doch  ein Gentleman  gab  ihr  zu  bedenken,  daß  selbst  der  schönste  Ausblick  vergeudet  sei, wenn es  niemanden gäbe, der ihn bewundern könne. 

Olivia  sonderte  sich  von  den  anderen  ab  und  folgte  dem  Pfad  neben  einem Bächlein,  das  von  den  abfallenden  Klippen  plätscherte  und  in  einer  schmalen Rinne  ins  Meer  floß.  Sie  stieg  höher  auf  die  Steilwand,  setzte  sich  auf  einen grasbewachsenen  Hügel  und  schaute  auf  die  in  der  Sonne  blinkenden  Wellen. 

Einige  Augenblicke  später sah sie  Mr. Brooke  den Weg heraufkommen. 

Er  blieb  vor  ihr  stehen  und  sagte  verwundert:  „Sie  sind  heute  so  nachdenklich, Madam!  Gestatten  Sie?“  Ohne  auf  ihre  Erlaubnis  zu  warten,  ließ  er  sich  neben  ihr nieder und fragte  leise: „Habe  ich etwas getan, das Sie  gekränkt hat?“ 

„Nein, natürlich nicht.“ 

„Ich  weiß,  in  der  Vergangenheit  habe  ich  Sie  oft  genug  verstimmt,  doch  nun hoffe  ich,  daß  wir  Freunde  sind.  Sind  auch  Sie  der  Meinung,  es  sei  eine Entweihung dieses  Fleckchens Erde, wenn man hier Häuser erbaut?“ 

„Nein“,  antwortete  Olivia.  „Oft  ist  es  allerdings  so,  daß  der  Reiz  einer  Landschaft durch 
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Fingerspitzengefühl  haben  und  genau  abwägen,  wo  man  Eingriffe  in  die  Natur vornehmen  kann  und  wo  nicht.  Haben  denn  die  Einheimischen  Einwände  gegen die  vorgesehene  Anlage?“ 

„Nein,  ganz  und  gar  nicht.  Für  eine  landwirtschaftliche  Nutzung  ist  das  Gelände hier  viel  zu  steil  und  der  Boden  zu  karstig.  Hinter  dem  Ende  der  Klippe  liegt  ein Fischerdorf,  dessen  Bewohner  schwere  Zeiten  durchmachen.  Zu  viele  junge Männer  sind  zum  Marinedienst  gepreßt  worden.  Der  Eigentümer  des  Landes  läßt sich nie  blicken und kümmert sich überhaupt nicht um seinen Besitz.“ Olivia  war  beeindruckt  von  Mr.  Brookes  Vorhaben.  „Wenn  Sie  hier  bauen,  hätten die  Leute  Arbeit“,  erwiderte  sie  bedächtig. 

„Ja,  doch  das  ist  nicht  der  einzige  Grund,  warum  ich  mich  mit  diesem  Projekt befasse.  Die  meisten  Menschen  halten  mich  für  einen  weltfremden  Dummkopf. 

Deshalb rede  ich nicht gern über meine  Pläne.“ 

Olivia  glaubte  ihm  nicht.  Von  Mrs.  Channing  wußte  sie,  daß  er  bescheiden  und stets  bemüht  war,  nicht  als  Wohltäter  zu  gelten.  „Ich  bin  nicht  sehr  informiert, wie  groß  die  Armut  der  Landbevölkerung  in  England  ist“,  gab  sie  freimütig  zu. 

„Hier wirkt alles sehr gepflegt und wohlhabend. Aber ich kann mir denken, daß es nicht  überall  so  ist.  In  Irland  herrscht  große  Not.  Die  Lebensbedingungen  der einfachen  Leute  sind  beschämend,  doch  die  Reichen  scheinen  zu  meinen,  alles sei in bester Ordnung.“ 

„Für  sie  ist  es  das  sicherlich“,  stimmte  Tom  zu.  „Ich  vermute,  Sie  vertreten  diese Ansichten, weil Sie  keine  Irin sind.  Wie  haben Sie in Irland gelebt?“ Olivia  erzählte  ihm  von  dem  kleinen,  einige  Meilen  von  Dublin  entfernten  Haus auf  dem  Land,  in  dem  sie  mit  der  Stiefmutter  gewohnt,  und  von  dem  glücklichen Dasein,  das  sie  dort  geführt  hatte.  Sie  hätte  noch  Stunden  mit  ihm  plaudern können,  aber  die  anderen,  die  mit  nach  Tatton  Cove  gekommen  waren,  wurden ungeduldig und wollten nach Parmouth zurück. 

Auf  dem  Heimweg  war  sie  in  Mr.  Brookes  Nähe  seltsam  befangen  und  hatte  sehr zwiespältige  Gefühle.  Ihr  war,  als  bestehe  sie  aus  zwei  verschiedenen  Personen. 

Die  eine  unterhielt  sich  mit  Mr.  Brooke,  lächelte  ihn  an,  war  seiner  Meinung  oder widersprach  ihm;  die  andere  wog  jede  Geste,  jedes  von  ihr  geäußerte  Wort sorgsam  ab,  grübelte  über  die  mögliche  Wirkung  auf  ihn  nach  und  war  sehr betroffen,  wenn  die  Möglichkeit  bestand,  daß  er  einen  falschen  Eindruck  von  ihr gewinnen  konnte.  So  etwas  war  Olivia  noch  nie  passiert.  Sie  hatte  sich  nie Gedanken darüber gemacht, was  andere  Menschen von ihr halten mochten. 

Es  wäre  dumm  gewesen,  sich  nicht  einzugestehen,  warum  sie  innerlich  plötzlich so  verändert  war.  Der  Grund  lag  auf  der  Hand.  Sie  hatte  sich  in  Thomas  Brooke verliebt.  Unangenehm  war  nur,  daß  sie  nun  Gefahr  lief,  durch  ihr  nervöses,  in sich  gekehrtes  und  befangenes  Verhalten  den  Mann,  den  sie  liebte,  zu langweilen, 
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Meinungsäußerung und gefestigtes  Selbstbewußtsein vor den Kopf zu stoßen. 

Einige  Tage  nach  dem  Ausflug  zur  Bucht  von  Tatton  Cove  kehrte  Olivia  in  die Bibliothek  von  Rosamond's  Bower  zurück,  um  das  Reticule  zu  holen,  das  Cousine Elizabeth  dort  vergessen  hatte.  Sie  öffnete  die  Tür  und  hörte  Mr.  Brooke  sagen: 

„Deiner  Gattin  scheint  sehr  viel  daran  gelegen,  daß  ihre  Cousine  und  Frederick Walsh ein Paar werden.“ 

Behutsam  schob  Olivia  die  Tür  ein  Stückchen  weiter  auf  und  war  froh,  daß  keine der  Angeln  quietschte.  Schamlos  lauschte  sie  dem  Gespräch,  daß  die  beiden Herren führten. 

„Nun,  du  weißt  doch,  wie  Frauen  sind“,  erwiderte  Preston  leichthin.  „Sie versuchen  immer,  aus  ihrem  Bekanntenkreis  zwei  Unverheiratete  unter  die Haube  zu bringen. Für sie  ist das  wie  ein aufregendes  Spiel.“ 

„Ja,  aber  warum  hat  Elizabeth  ausgerechnet  Frederick  Walsh  im  Sinn?  Ich  habe nichts  gegen  ihn,  denn  er  ist  ein  netter  Bursche  und  stammt  aus  guter  alter Familie.  Seinem  Landsitz  in  Gloucestershire  könnte  es  nichts  schaden,  wenn  ein wenig  in  ihn  investiert  würde.  Miss  Fenimore  hätte  es  allerdings  verdient,  eine bessere  Partie  zu  machen.  Nicht  in  finanzieller  Hinsicht,  da  ihr  Vermögen beträchtlich  sein  soll,  wie  ich  hörte.  Sie  ist  jedoch  viel  zu  hübsch,  lebhaft  und eigenständig,  um  ihr Leben an einen Mann wie  Walsh zu verschwenden.“ 

„Ich glaube, du  mußt dich nicht sorgen“,  entgegnete Preston belustigt.  „Lizzie  hat es  sich  zwar  in  den  Kopf  gesetzt,  diese  Verbindung  zustande  zu  bringen,  doch Olivia  ist  kein  Mensch,  den  man  mühelos  am  Gängelband  führen  kann.  In  Irland soll  sie  etliche  Heiratsanträge  abgelehnt  haben,  die  ihr  von  sehr  angesehenen und geachteten Persönlichkeiten gemacht worden sind.“ 

„Ich bin froh, daß sie  so vernünftig  ist.“ 

Ihr  schwirrte  der  Kopf.  Verstört  drückte  sie  die  Tür  auf  und  betrat  die  Bibliothek. 

Sofort  schauten  die  Herren  zu  ihr  herüber,  und  beide  wirkten  verlegen.  Sie  gab vor,  es  nicht  zu  bemerken,  nahm  das  in  einem  Fauteuil  liegende  Reticule  an  sich und verließ  rasch den Raum. 

Ganz  neue  Gedanken  gingen  ihr  durch  den  Sinn.  Mr.  Brooke  wußte,  daß  sie  reich war.  Vielleicht  hatte  er  es  von  den  Wakelins  erfahren.  Tante  Hester  und  Onkel James  lag  es  nicht,  überall  damit  anzugeben,  daß  sie  begütert  war.  Nach längerem Überlegen konnte  sie  jedoch die  Möglichkeit  nicht ausschließen, daß die Tante  sich  Mrs.  Channing,  ihrer  Busenfreundin,  anvertraut  hatte.  Und  Mr.  Brooke stand  mit  den  in  seinem  Haus  wohnenden  Channings  in  bestem  Einvernehmen. 

Vermutlich  hatte  er  bereits  gleich nach  Olivias  Ankunft  in  Parmouth erfahren,  daß sie  eine  vermögende  Frau  war,  und  ihr  folglich  gar  nicht  unterstellt,  sie  wolle einen  gutsituierten  Mann  heiraten.  Falls  das  zutraf,  hatte  sie  sich  nur  eingebildet, daß  sein  sie  störendes  Benehmen  am  Tage  des  Zwischenfalls  mit  dem  Brunnen selbstherrlich  und  herablassend  gewesen  war.  Er  hatte  ein  Spiel  mit  ihr getrieben,  in  dem  sie  für  ihn  eine  gleichwertige  Partnerin  war.  Er  hatte  sie hübsch,  lebhaft  und  eigenständig  genannt.  Über  das  letzte  Adjektiv  grämte  sie sich  ein  wenig.  Die  meisten  Männer  legten  keinen  Wert  auf  eine  eigenständige Frau. 

Eine  Stunde  später  war  sie  auf  dem  Heimweg  und  vernahm  plötzlich  hinter  sich eilige  Schritte. 

„Darf ich Sie  begleiten, Miss  Fenimore?“ fragte  Tom höflich. 

„Das wäre  reizend“,  willigte  sie  ein. 

Eine  Weile  gingen sie  schweigend nebeneinander her. 

„Haben  Sie  an  der  Tür  zur  Bibliothek  gelauscht?“  erkundigte  er  sich  dann beiläufig. 

„Wie  bitte? Was  bringt Sie  auf diesen Gedanken?“ 

„Sie  hatten  eine  solche  Unschuldsmiene,  als  Sie  hereinkamen.  Sie  wissen  doch, der Lauscher an der Wand hört nur die  eigene  Schand.“ 

„Ich habe  nichts Nachteiliges  über mich vernommen.“ 

„Nein?  Auch  nicht,  daß  Sie  sich  geweigert  haben,  die  verarmten  Iren  zu  heiraten, die  so  dringend auf Ihr gutes  englisches  Geld angewiesen waren?“ 

„Ja“,  gab  sie  fröhlich  zu.  „War  es  nicht  furchtbar  eigennützig  und  unvernünftig von  mir,  den  kleinen  Schritt  in  den  Hafen  der  Ehe  nicht  zu  wagen,  wenn  damit etwas  so  Bedeutsames  und  Großherziges  wie  die  Überschreibung  eines gewaltigen  Vermögens  verbunden  ist,  das  jemandem,  an  dem  einem  nicht  das geringste  liegt,  zum  Vorteil  gereichen  könnte?  Ich  nehme  an,  ein  Gentleman  in Ihrer Position befindet sich oft genug in der gleichen Situation.“ 

„Nicht  nur  in  dieser  Hinsicht“,  räumte  Tom  ein.  „Im  übrigen  meine  ich,  daß  Mr. 

Walsh  Ihr  Geld  mehr  verdient  hat  als  irgendeiner  Ihrer  irischen  Verehrer.  Was halten Sie überhaupt von ihm?“ 

Ihre  Ansichten  über  Frederick  Walsh  gingen  Mr.  Brooke  nichts  an,  doch  sie  war bereit,  darüber zu reden.  „Ich  mag  ihn sehr“,  antwortete  sie,  „finde  ihn  allerdings ein  wenig zu ruhig  und verschlossen. Wie  man sich  gibt, hängt doch sehr von den Umständen  ab,  in  denen  man  sich  befindet,  nicht  wahr?  Hätte  ich  den  Tod meines  Gatten  zu  beklagen,  wäre  Mr.  Walsh  genau  der  verständnisvolle, einfühlsame  Mann, an den  ich mich halten  würde.“ Tom lachte  laut auf. 

Seine  Augen  funkelten  belustigt,  und  das  Lachen  war  herzerfrischend  und ansteckend.  „Ich  weiß  nicht,  was  Sie  an  meiner  Bemerkung  so  erheitert“,  sagte Olivia und bemühte  sich, ein ernstes  Gesicht zu machen. 

„Die  Vorstellung,  daß  Sie  eine  trauernde  Witwe  sein  könnten!  Wie  wollen  Sie Ihren  Gemahl  denn  unter  die  Erde  bekommen?  Indem  Sie  ihn  zum  Wahnsinn treiben?“ 

Olivia merkte, daß Thomas  Brooke  wieder mit  ihr  flirtete, und genoß  es. 

Nach  dieser  Begegnung  verlor  sie  in  seiner  Nähe  die  Befangenheit  und  hörte  auf, sich  darüber  Gedanken  zu  machen,  ob  ihre  charakterlichen  Mängel  vielleicht  den Mann abschrecken könnten,  der im  Begriff  war, sich in sie  zu verlieben. Sie  fühlte sich ungemein erleichtert, und auch er schien die  Veränderung zu bemerken. 

Abends  im  Kurhaus  setzten  sie  sich  im  Gang,  der  zum  Ballsaal  führte,  auf  ein zwischen  zwei  Pilastern  stehendes,  mit  rotem  Samt  bezogenes  Sofa.  Es  war warm,  und  hin  und  wieder  schlenderte  ein  Paar  an  ihnen  vorüber,  um  im  Freien etwas  frische  Luft  zu  schnappen.  Sie  konnten  von  allen  Leuten  gesehen  werden, und  somit  hatte  die  Tatsache,  daß  sie  zusammensaßen  und  plauderten,  nichts Unschickliches.  Dennoch  waren  sie  ungestört,  denn  die  Sitzgelegenheiten  zu beiden Seiten waren unbesetzt. 

„Ich  bin  froh,  daß  Sie  wieder  zu  Ihrem  früheren  Ich  zurückgefunden  haben“, sagte  Tom  lächelnd.  „Sie  waren  die  ganze  Woche  reichlich  still  und  in  sich gekehrt.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja, und  ich glaubte, den Grund zu kennen.“ 

„Tatsächlich?“ Olivia hielt den Atem an. 

Tom  nahm  ihre  Brisee  und  begann,  ihr  etwas  Kühlung  zuzufächeln.  „Haben  Sie darüber  nachgedacht,  ob  Sie  den  trauernden  Witwer  als  Gatten  akzeptieren sollen?“ 

„Nein,  natürlich  nicht!“  antwortete  sie  irritiert.  „Er  hat  mir  keinen  Heiratsantrag gemacht, und  ich bin  nicht  einmal  sicher,  daß er  sich  mit  dieser Absicht  trägt.  Mir ist  nicht  klar,  warum  Sie  darüber  scherzen.  Erhielte  ich  einen  Heiratsantrag, würde  ich  gewiß  nicht  mit  jemandem,  der…  mit  irgend  jemandem  darüber reden.“ 

Eine  unbehagliche  Pause  trat  ein.  Dann  erwiderte  Tom:  „Ich  bitte  um Entschuldigung,  Madam.  Selbstverständlich  haben  Sie  recht.  Es  war  ungehörig von mir, das  Thema anzuschneiden.“ 

Eine  Weile  blieben  sie  schweigend  sitzen.  Olivia  wußte,  daß  ihre  Verstimmung gerechtfertigt  war.  Aber  diese  Verärgerung  beruhte  auch  auf  der  Enttäuschung, daß  Thomas  Brooke  nicht  darüber  sprach,  was  zu  hören  sie  eigentlich  erwartet hatte. 

Plötzlich  sagte  er  bedächtig:  „Ich  habe  darüber  nachgedacht,  daß  Sie  am  Tage des  Picknicks  im  Moor  auf  dem  Heimweg  nach  Parmouth  geäußert  haben, aufgrund  der  bestehenden  gesellschaftlichen  Spielregeln  sei  es  für  eine  Frau  und einen  Mann  oft  sehr  schwierig,  die  Absichten  des  anderen  zu  erkennen.  Ich könnte  hinzufügen,  daß  manche  Leute  nicht  einmal  die  wenigen  Gelegenheiten nutzen,  die  sich  ihnen  bieten.  Man  sollte  nicht  heiraten,  wenn  man  sich  nur flüchtig kennt.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung.“ 

„Ich  bin  sicher,  Sie  würden  niemals  eine  lebenslange  Bindung  eingehen,  wenn Sie  nur  flüchtig  mit  dem  Mann  bekannt  wären“,  erwiderte  Tom  und  schaute  Miss Fenimore herausfordernd an. 

Sie  war überzeugt, daß unter solchen Umständen auch er nicht heiraten würde. 

Nach  dem  Ende  des  Balles  tadelte  Elizabeth  die  Cousine  dafür,  so  viel  Zeit  mit Mr.  Brooke  verbracht  zu  haben.  „Du  kommst  ins  Gerede,  Olivia“,  sagte  sie streng.  „Das  ist  nie  gut!  Es  geht  nicht  nur  darum, sich  anständig  aufzuführen  und nicht  für  hemmungslos  gehalten  zu  werden.  Ich  weiß,  du  würdest  dich  nie exponieren.  Aber  ein  vernünftiger  Mann  widmet  seine  Aufmerksamkeit  keiner Dame,  von  der  er  annehmen  muß,  daß  sie  flatterhaft  ist.  Mr.  Walsh  interessiert sich  nicht  mehr  für  dich.  Und  bilde  dir  nur  nicht  ein,  Thomas  Brooke  würde  dich heiraten! Das  wird  er nicht! Verlaß dich darauf!“ 

„Im  Moment  habe  ich  gar  nicht  vor,  mich  zu  vermählen“,  entgegnete  Olivia leichthin und merkte, daß sie  zum ersten Mal im Leben gelogen hatte. Inzwischen wünschte  sie  sich  sehr,  Thomas  Brookes  Gemahlin  zu  werden,  und  hatte  den Eindruck,  ohne  sich  vorwerfen  zu  müssen,  eingebildet  zu  sein,  daß  auch  er  in  sie verliebt  war  und  ernsthaft  die  Möglichkeit  einer  Ehe  mit  ihr  in  Erwägung  zog. 

Aber  er  würde  sich  ihr  erst  dann  erklären,  wenn  er  sicher  war,  daß  sie  genügend gemeinsame  Interessen  hatten,  um  miteinander  glücklich  zu  werden.  Das  hatte er  ihr  mehr  als  einmal  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  und  sie  achtete  seinen Standpunkt. 

In  den  folgenden  Tagen  vertiefte  sich  bei  ihr  der  Eindruck,  daß  sie  und  Thomas Brooke  wundervoll  zueinanderpaßten.  Sie  wie  er  liebten  das  Landleben,  fanden Gefallen  an  Ausflügen,  Musik,  Literatur  und  Geschichte.  Er  war  viel  belesener  als sie,  aber  sie  konnte  ihre  Ansichten  vertreten  und  untermauern,  selbst  in politischen  Gesprächen. Beide  zogen  sie  die  Einsamkeit  und  Ruhe  dem  Betrieb  im Städtchen  vor,  genossen  es  andererseits,  wenngleich  nur  für  kurze  Zeit, gesellschaftlichen  Umgang  zu  pflegen.  Eine  weitere  Gemeinsamkeit  war,  daß jeder  von  ihnen  die  Eltern  schon  in  jungen  Jahren  verloren  hatte.  Er  hatte  keine ihm  nahestehenden  Angehörigen,  und  das  erklärte  vielleicht,  warum  er  nicht häufig in Cassondon weilte,  obwohl er seinen Stammsitz mochte. 

In  dieser  Hinsicht  würde  er  sich  gewiß  ändern,  sobald  er  verheiratet  war.  Daß  er Kinder  liebte,  hatte  Olivia  daran  gesehen,  wie  er  mit  den  Töchtern  der  Channings umging. 

Eines  Abends  saß  man  beim  Tee  in  der  Bibliothek  von  Vale  Manor  zusammen,  als er  eine  Sammlung  von  Stichen  hervorholte,  um  sie  Mrs.  Wakelin  und  deren Schwägerin  zu  zeigen.  Die  meisten  Bilder  stellten  Cassondon  dar,  das  den  beiden Damen bereits  aus  eigener Anschauung geläufig war. 

Es  war  ein  sehr  großes,  im  vergangenen  Jahrhundert  im  klassizistischen  Stil errichtetes  Gebäude,  in  einem  herrlichen  Park  und  besonders  reizvoller Umgebung  gelegen.  Olivia  hatte  jedoch  den  Eindruck,  er  habe  die  Zeichnungen nur  ihr  zuliebe  ausgebreitet,  damit  sie  es  kennenlernen  könne.  Er  sah  ständig  zu ihr  herüber  und  war  sichtlich  daran  interessiert,  was  sie  zu  sagen  hatte.  Sie äußerte  sich  indes  nicht  sehr  oft.  Es  fiel  ihr  schwer,  die  Begeisterung  über  das prachtvolle  Anwesen  zu  dämpfen,  denn  sie  befürchtete,  wenn  sie  allzu überschwengliche 

Anmerkungen 

machte, 

könne 

er 

glauben, 

sie 

habe 

Hintergedanken. 

Elizabeth  blätterte  die  Stiche  durch  und  stieß  plötzlich  auf  ein  Bild,  das  nicht  zu der  Abfolge  von  Darstellungen  Cassondons  gehörte.  „Was  für  ein  romantisches altes Haus!“ sagte  sie  entzückt. „Es  stammt aus  der Tudorzeit,  nicht wahr? Wo  ist es, und wer  ist der Besitzer?“ 

Tom  schaute  ihr  über  die  Schulter  und  antwortete  lächelnd:  „Es  ist  mein Eigentum. Das  ist Maygrove.“ 

Unwillkürlich  zuckte  Olivia  leicht  zusammen  bei  der  Erwähnung  des  Namens jenes  geheimnisvollen  Anwesens,  das  sie,  Hetty  und  deren  Mann  auf  der Hochzeitsreise  bestaunt  hatten.  Sie  hatte  überhaupt  nicht  mehr  an  Maygrove gedacht. 

Als  Elizabeth  hörte,  daß  es  nur  eine  Stunde  Fahrt  von  Parmouth  entfernt  war,  bat sie  Mr. Brooke, sie  dort hinzukutschieren. 

„Ich fürchte, das  ist nicht möglich“,  lehnte er die Bitte  ab. 

„Warum nicht?“ 

„Weil es zur Zeit bewohnt ist. Wir kämen ungelegen.“ 

„Warum  sollten  die  Leute  etwas  gegen  unseren  Besuch  haben?  Fragen  Sie  doch an, ob wir  ihnen genehm wären.“ 

„Nein!“ erwiderte  Tom in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. 

Schmollend  verzog  Elizabeth  den  Mund,  und  Gatte  und  Schwägerin  wechselten hastig das  Thema. 

Olivia  entsann  sich  der  häßlichen  Andeutungen  der  Wirtin  in  Maygrove  und  fragte sich,  ob  Mr.  Brooke  in  seinem  Haus  eine  seiner  Mätressen  untergebracht  hatte. 

Aber  eigentlich  hatte  er  kaum  die  Möglichkeit,  sie  dort  aufzusuchen.  Gewiß,  er verbrachte  nicht  jeden  Tag  mit  Olivia,  doch  im  allgemeinen  erzählten  sie  sich, was sie  mit wem und wo unternommen hatten. 

Tom setzte  sich neben Miss  Fenimore  und begann, die Stiche  wieder in die  Mappe zu  legen.  „Sie  sehen  müde  aus,  Madam“,  sagte  er  leise.  „Fühlen  Sie  sich  nicht wohl?“


„Sie  meinen,  ich wirke  so abgespannt, weil  ich zu lange  in der Sonne war.“


„Dann  würde  ich  die  Sonne  meiden.  Morgen  muß  ich  mit  Mr.  Osgood  geschäftlich nach Brantisford, aber wir  sehen uns doch abends  beim Konzert, nicht wahr?“


„Ja“,  antwortete  Olivia  und  dachte  daran,  daß  er  wohl  kaum  mit  Mr.  Osgood  zu dem übelbeleumdeten Haus  in Maygrove  fahren würde. 




6. KAPITEL 

Olivia  bezweifelte  nicht,  daß  Thomas  Brooke  in  der  Vergangenheit  Liebschaften gehabt  hatte,  und  die  Einwohner  eines  kleinen  Dorfes  vergaßen  im  allgemeinen nicht  sehr  schnell,  was  sich  in  ihrer  Mitte  zutrug.  Doch  bis  zum  Konzert  hatte  die Vernunft  die  Oberhand  gewonnen,  und  Olivia  sagte  sich,  es  sei  lächerlich,  sich einer  angeblichen  Mätresse  wegen  Sorgen  zu  machen.  Sie  saß  neben  dem  Onkel und der Tante und  lauschte  hingebungsvoll der wunderbaren Musik. 

In der  Pause  gesellte  sich Tom  zu  ihnen  und sagte:  „Es  ist  sehr warm  hier.  Sollen wir einen Moment ins  Freie gehen und etwas  frische Luft schöpfen?“ Olivia  nickte  und  begleitete  ihn  auf  die  Straße.  In  stillem  Einverständnis schlenderten  sie  ein  Stück  die  Promenade  entlang.  Unter  dem  Abendhimmel hatte  das Meer eine  beinahe  violettblaue  Farbe. 

„Gehen wir zum Strand?“ schlug Tom vor. 

Olivia  schaute  nach  rechts  und  links.  Niemand  war  in  der  Nähe.  Sie  nickte  und schritt  mit  Mr.  Brooke  die  Treppe  hinunter.  Am  Wasser  blieben  sie  stehen  und betrachteten  die  langsam  über  den  Sand  ausrollenden  Wellen.  „Wir  sollten umkehren“, sagte  sie  nach einer Weile,  obgleich sie  lieber dageblieben wäre. 

„Warum?“


„Meine Tante  wird sich wundern, wo  ich bin.“


„Vielleicht denkt sie, Sie hätten sich zu Preston und seiner Gattin gesetzt.“ Das  war  vorstellbar.  Olivia  hatte  nicht  den  Wunsch,  die  zauberhafte.  Stimmung zu  zerstören,  die  sie  und  Mr.  Brooke  umfing.  Sie  drehte  sich  zu  ihm  um,  und  im selben  Moment  wandte  er  sich  ihr  zu.  Es  erschien  ihr  die  selbstverständlichste Sache  der  Welt,  ihm  die  Lippen  zum  Kuß  zu  bieten.  Die  Wonnen,  die  sein  Kuß  ihr schenkte,  waren  köstlich  und  beinahe  unerträglich.  Er  hielt  sie  fest  umschlungen, und  sie  spürte  den  erregten  Schlag  seines  Herzens.  Sie  wußte  nicht,  wie  lange sie  in  diesem himmlischen  Zustand des  Entzückens  dastand,  doch  plötzlich wurde der Bann gebrochen. 

Ein  Stückchen  entfernt  waren  lärmende  junge  Leute  an  den  Strand  gekommen, und die  wundervolle  Stille wurde  durch schrilles  Gelächter und laute  Rufe  gestört. 

Rasch ließ  Tom Miss  Fenimore  los  und geleitete  sie zur Promenade  zurück. 

Sie  hoffte,  daß  die  Burschen  und  Mädchen  am  Strand  sie  nicht  gesehen  hatten. 

Bis  auf  eine  sich  nähernde  Kutsche  war  die  Straße  leer.  Der  Fahrer  der  Karriole konnte  Olivia  und  Tom  natürlich  sehen,  aber  er  war  noch  zu  weit  fort,  um  sie hören  zu  können.  Sie  legte  Tom  die  Hand  auf  den  Arm  und  wartete  darauf,  was er sagen würde. 

Er  schaute  an  ihr  vorbei  auf  den  Wagen  und  äußerte  verblüfft:  „Du  meine  Güte! 

Das  ist Lionel!“


„Lionel?“ wiederholte  sie  verständnislos. 

Tom winkte  ihm zu. 

Lionel  zügelte  das  Gespann  und  hielt  vor  ihm  an.  Er  war  noch  sehr  jung,  schlank und  gutaussehend  und  hatte  zerzauste  kurzgeschnittene  Locken.  Erwirkte,  als habe  er  eine  lange  Reise  hinter  sich.  Ein  Reitknecht  saß  neben  ihm,  und  die Karriole war voller Gepäck. 

„Was, zum Teufel,  machst du hier?“ wollte  Tom wissen. 

„Ich habe  Sie  gesucht, Sir“,  antwortete  Lionel grinsend. 

„Miss  Fenimore,  gestatten  Sie,  daß  ich  Ihnen  Lionel  Forester  vorstelle“,  wandte Tom sich an sie.  „Er ist mein Patensohn.“


Lionel verneigte  sich und schaute  Miss  Fenimore  prüfend an. 

Sie  mochte den aufdringlichen Blick nicht, mit dem er sie  musterte. 

„Warum  hast  du  mir  deine  Ankunft  nicht  mitgeteilt?“  fragte  Tom  unwirsch. 



„Mußtest  du  wieder  einmal  Hals  über  Kopf  abreisen?  Steckst  du  erneut  in Schwierigkeiten?“ 

„Nein,  nichts  dergleichen“,  antwortete  Lionel.  „Ich  war  zwei  Wochen  in Cassondon. Ich wußte, Sie  hätten nichts  dagegen, Sir.  Ich bin nur hergekommen, um Ihnen eine  Nachricht zu überbringen, die  Sie  sehr  interessieren wird.  Aber  ich muß  Ihnen das  unter vier  Augen  berichten“,  fügte  er mit  einem  bedeutungsvollen Blick auf Miss  Fenimore  hinzu. 

„Ich  verstehe.  In  diesem  Fall  ist  es  besser,  wenn  ich  mit  dir  heimfahre, vorausgesetzt, Miss  Fenimore  entschuldigt mich.“ Tom  lächelte  sie  so  gewinnend  und  vertraulich  an,  daß  die  Enttäuschung  über  die unwillkommene Unterbrechung des  Abends schwand. 

„Ist  es  Ihnen  recht“,  fuhr  er  fort,  „wenn  ich  Sie  in  den  Konzertsaal  zu  Ihren Freunden  bringe?  Ich  ahne,  daß  die  Sache,  die  Lionel  mir  mitzuteilen  hat,  mich eine  Weile  in Anspruch nehmen wird.“ 

„Hoffentlich  handelt  es  sich  nicht  um  eine  sehr  ernste  Angelegenheit“,  erwiderte Olivia  in  bemüht  leichtem  Ton.  „Natürlich  habe  ich  Verständnis,  daß  Sie  jetzt  mit Mr.  Forester  sprechen  wollen.  Sie  müssen  mich  nicht  begleiten.  Ich  nehme  nicht an,  daß  mir  auf  dem  kurzen  Weg  zum  Kurhaus  ein  schreckliches  Unheil widerfahren  wird.“  Sie  rechnete  damit,  daß  Mr.  Brooke  dennoch  darauf  bestehen würde,  ihr  seinen  Schutz  anzubieten,  und  hoffte,  sie  könnten  noch  ungestört einige  Worte  miteinander  wechseln,  doch  im  gleichen  Moment  sah  sie  einige Mädchen  und  Burschen,  die  ihren  Eltern  ins  Freie  entwischt  waren  und  nun  zur zweiten  Hälfte  des  Konzertes  in  das  Kurhaus  zurückgingen.  „Ich  schließe  mich ihnen an“, sagte  sie  und wies  auf die  Gruppe  der jungen Leute. 

„Dann  wünsche  ich  Ihnen  für  den  Rest  des  Abends  viel  Vergnügen“,  erwiderte Tom, verneigte  sich vor Miss  Fenimore und küßte  ihr galant die  Hand. 

Sie  schaute  ihm  nach,  als  er  in  die  Karriole  stieg,  und  hatte  das  Gefühl,  er  habe sie  nur  widerstrebend  verlassen.  Es  tat  ihr  leid,  daß  sie  in  diesem  wundervollen Augenblick  gestört  worden  waren  und  er  seinen  Patensohn  nicht  fortgeschickt hatte,  um  später  mit  ihm  zu  reden.  Aber  sie  konnte  ja  nicht  beurteilen,  wie dringend die  Sache  war. Sie  würde  ihn morgen wiedersehen. 

Bis  dahin  würde  sie  von  seinem  Kuß  träumen  und  jede  Sekunde  erneut durchleben.  Sie  wußte,  nun  lag  ein  Glück  vor  ihr,  das  sogar  noch  größer  war  als das, was sie  am Strand empfunden hatte. 

Am  nächsten  Tag  war  sie  jedoch  zutiefst  betroffen,  als  sie  erfuhr,  daß  Mr.  Brooke und  Mr.  Forester  in  aller  Frühe  nach  Northamptonshire  abgereist  waren.  Sie vernahm  die  Neuigkeit  bei  einem  Besuch  in  Rosamond's  Bower.  Die  Wakelins hatten  eine  Botschaft  heraufgeschickt,  waren  bei  Mr.  Brookes  und  Mr.  Foresters Abreise  jedoch  nicht  dabeigewesen  und  kannten  auch  den  Grund  für  den überstürzten Aufbruch nicht. 

„Ich vermute, er hat sein ganzes  Vermögen verloren“, sagte  Elizabeth düster. 

„Es  brauchte  eine  Revolution,  um  das  zuwege  zu  bringen“,  erwiderte  Preston. 

„Und  der  Überbringer  einer  solchen  Hiobsbotschaft  wäre  gewiß  nicht  Mr. 

Forester.“ 

„Wer ist er?“ erkundigte  sich Olivia. 

„Der  Sohn  eines  langjährigen,  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Freundes  von Tom“,  antwortete  Preston.  „Tom  ist  sein  Pate  und  Treuhandverwalter.  Man könnte  ihn  sogar  seinen  Vormund  nennen,  obgleich  das  eigentlich  Mr.  Foresters Onkel ist.  Er kümmert sich jedoch nicht um den Burschen.“ Olivia  verabschiedete  sich  und  suchte  die  Channings  auf.  Sie  wußten  indes  auch nichts,  das  ihr  geholfen  hätte,  das  Geheimnis  um  Mr.  Brookes  überraschende Abreise  zu  lichten.  Sie  nahm  sich  vor,  sich  in  Geduld  zu  fassen  und  seiner Rückkehr  zu  harren,  und  bedauerte,  daß  sie  die  Sorgen,  ganz  gleich,  worum  es sich  handeln  mochte,  nicht  mit  ihm  teilen  konnte.  Sie  hoffte,  bald  das  Recht  zu haben,  von  ihm  ins  Vertrauen  gezogen  zu  werden.  Mittlerweile  war  sie  sicher, daß  er  sich  in  sie  verliebt  hatte.  Bis  zum  Abendessen  hatte  sie  sich  davon überzeugt,  Toms  plötzliches  Verschwinden  sei  für  eine  gemeinsame  Zukunft gänzlich ohne  Bedeutung. 

Niemand,  der  sie  in  der  folgenden  Woche  sah,  konnte  eine  Veränderung  in  ihrem freundlichen, ausgeglichenen Wesen feststellen. 

Da  Mr.  Brooke  nun  nicht  mehr  im  Ort  weilte,  beschloß  Elizabeth,  den  von  ihm versprochenen  Ausflug  zu  den  Ruinen  von  Dalney  Castle  ohne  ihn  zu unternehmen.  Die  Burg  gehörte  ihm  und  lag  einige  Meilen  außerhalb  von Parmouth. 

Selbstverständlich  hatte  die  Einladung  auch  Olivia  gegolten,  doch  sie  verspürte wenig  Lust,  sich  an  der  Exkursion  zu  beteiligen.  Leider  war  sie  genötigt,  die Wakelins und Mrs. Woodvile  zu begleiten, da  ihr keine  geeignete  Ausrede  einfiel. 

Die  Damen  fuhren  in  der  Mr.  Wakelin  gehörenden  Karosse.  Elizabeth  und  deren Schwägerin  saßen  Olivia  gegenüber,  während  Preston  Wakelin  vor  dem  Wagen herritt.  Olivia  ärgerte  sich,  daß  sie  das  nicht  eher gewußt hatte, denn  sie  hätte  es vorgezogen, ebenfalls  zu reiten. 

Kurz  vor  dem  Aufbruch  war  die  Post  gebracht  worden,  und  Louisa  öffnete  den dicken,  für  sie  bestimmten  Brief.  „Es  stört  euch  hoffentlich  nicht,  daß  ich  lese, was Catherine  Wingfield mir mitzuteilen hat?“ fragte  sie. 

„Das  scheint  eine  Menge  zu  sein“,  bemerkte  Elizabeth  mit  einem  Blick  auf  die engbeschriebenen Blätter. 

Jäh hob Louisa den Kopf und sagte  erschrocken:  „Sir Martin Laybourne  ist tot!“ Olivia  wunderte  sich,  warum  Mrs.  Woodvile  das  in  einem  Ton  geäußert  hatte,  als handele  es  sich um um eine  welterschütternde Neuigkeit. 

„Du  meine  Güte!“  erwiderte  Elizabeth  betroffen.  „Ich  hatte  keine  Ahnung,  daß  er so krank war!“ 

Louisa  las weiter,  und Olivia fragte  sich, wer Sir Martin Laybourne  sein mochte. 

Nach  einem  Moment  rief  Elizabeth  aufgeregt  aus:  „Das  also  war  der  Grund, warum  Tom  so  hastig  fortgefahren  ist!  Ich  begreife  nur  nicht,  warum  er  solche Eile  hatte. Er kann doch nicht vorhaben, sich Anne in die  Arme  zu werfen!“ Louisa  hatte  den  Brief  zu  Ende  gelesen  und  erwiderte  kopfschüttelnd:  „Im Gegenteil! Sie  scheint sich zu  ihm nach Cassondon geflüchtet zu haben.“ 

„Will  sie  in  aller  Öffentlichkeit  mit  ihm  leben?  Das  kann  ich  mir  nicht  vorstellen. 

Nun,  Catherine  müßte  es  eigentlich  wissen.  Schließlich  steht  sie  mit  Annes engsten Angehörigen  in enger Verbindung. Lies  vor, was  sie  geschrieben hat.“ Olivia  hatte  Mühe,  die  Zusammenhänge  zu  begreifen.  Vor  allem  war  ihr  nicht klar,  wer  all  die  Leute  waren,  von  denen  die  Cousine  und  deren  Schwägerin sprachen. 

„Ich  glaube,  es  ist  besser,  wenn  du  selbst  den  Brief  liest“,  erwiderte  Louisa  nach einem flüchtigen Blick auf Miss  Fenimore. 

„Meine  Liebe,  du  weißt,  daß  mir  beim  Lesen  in  einer  schaukelnden  Kutsche immer  schwindlig  wird“,  entgegnete  Elizabeth  unwirsch.  „Laß  also  endlich  hören, was Catherine  dir mitgeteilt hat!“ 

Louisa  war  nicht  willens,  der  Bitte  zu  entsprechen.  „Die  Sache  ist  ziemlich vertraulich“,  wandte  sie  ein. 

„Na  und?  Wir  sind  doch  unter  uns.  Olivia  ist  kein  dummes  Schulmädchen  mehr, nicht wahr, meine  Liebe?“ 

„Nein,  aus  diesem  Alter  bin  ich  längst  heraus“,  antwortete  Olivia  trocken.  Sie  war neugierig  geworden,  um  was  es  sich  handeln  mochte,  befürchtete  jedoch,  daß die  Neuigkeit  ihr  nicht  behagen  würde.  Aber  sie  wollte  wissen,  um  was  es  ging. 

Sie  fand  es  viel  schlimmer,  keine  Ahnung  zu  haben,  warum  Tom  so  eilig abgereist war. 

Louisa  fühlte  sich  äußerst  unbehaglich,  als  sie  laut  vorlas:  „Es  tut  mir  leid,  daß ich  dir  etwas  sehr  Unangenehmes  mitteilen  muß.  Es  betrifft  die  arme  Anne.  Nach all  den  Jahren  der  Geduld  und  Rücksichtnahme  ist  die  neugewonnene  Freiheit  ihr offenbar  zu  Kopf  gestiegen.  Sie  scheint  den  Verstand  verloren  zu  haben.  Sie  hat alle  Brücken  hinter  sich  abgebrochen,  Welworth  Abbey  verlassen  und  sich  unter Brookes  Schutz  gestellt.  Zumindest  hält  sie  sich  unter  seinem  Dach  auf,  denn  ich weiß  nicht genau, ob er zu diesem Zeitpunkt daheim war.“ 

„Nein“,  warf  Elizabeth  ein.  „Er  war  in  Vale  Manor.  Kein  Wunder,  daß  er  so überstürzt abgereist  ist.“ 

„Wie  du  dir  denken  kannst“,  fuhr  Louisa  fort,  „sind  die  Gerards  über  Annes Verhalten  zutiefst  betroffen.  Es  war  unüberlegt  und  unnötig.  Anne  und  Tom hätten  doch  das  Trauerjahr  abwarten  können.  Dann  wäre  alles  in  Ordnung gewesen.  Hätten  sie  geheiratet,  wäre  ihr  früheres  indiskretes  Benehmen  schnell vergessen  gewesen.  So  jedoch,  wenn  sie  in  offener  Sünde  mit  Tom  lebt,  und  sei es  auch  nur  für  kurze  Zeit,  und  dann  gleich  nach  dem  Begräbnis  ihres  Gatten wieder  vor  den  Traualtar  tritt,  ist  sie  selbst  daran  schuld,  daß  niemals  der  Mantel des Schweigens  über ihre  Treulosigkeit gebreitet wird.“ 

„Ich  bin  sehr  überrascht,  daß  sie  sich  so  hemmungslos  aufführt“,  bemerkte Elizabeth. „Sie  muß  sich Toms  sehr sicher sein.“ 

„Und sehr in ihn verliebt“,  stimmte  Louisa zu. 

„Das  versteht  sich von selbst.  Ich  werde  dir  sagen,  was  ich denke. Ich  nehme  an, sie  wußte  vom  bevorstehenden  Ableben  ihres  Gatten,  ohne  natürlich  den  Tag  zu kennen, und hat rechtzeitig mit Tom Pläne  geschmiedet.“ Olivia  kam  es  vor,  als  drängen  die  Stimmen  der  beiden  Damen  wie  aus  weiter Ferne  zu  ihr.  Ihr  schwirrte  der  Kopf.  Dem  Text  des  Briefes  und  den  Äußerungen ihrer Begleiterinnen entnahm sie, daß Mr. Brooke  die  ganze  Zeit,  in der er ihr den Hof  gemacht  hatte,  einer  anderen  Frau  verpflichtet  war.  Die  Verbindung  mußte so  stark  sein,  daß  jeder  es  für  selbstverständlich  hielt,  er  würde  diese  Anne  nach dem  Tod  ihres  Gemahles  heiraten.  Offensichtlich  hatten  die  beiden  nur  darauf gewartet,  daß  er  starb.  Der  Schock  über  diese  Neuigkeit  und  die  Erkenntnis,  daß sie  sich  vergebens  Hoffnungen  auf  Tom  gemacht  hatte,  lähmten  Olivia.  Nie  im Leben  war  sie  in  Ohnmacht  gefallen,  doch  nun  befürchtete  sie,  die  Sinne  könnten ihr  schwinden.  Sie  wünschte  es  sich  sogar,  denn  dann  wäre  sie  ein  Weilchen  von den quälenden Gedanken befreit gewesen. 

Natürlich  bewahrte  sie  Haltung  und  merkte  nach  einiger  Zeit,  daß  sie  durch  sanft gewellte  grüne  Hügel  fuhren.  Ein  an  einem  kleinen  Fluß  gelegenes  Dörfchen  war zu  sehen  und  dahinter,  auf  einer  Anhöhe,  der  Turm  und  die  geborstenen  Mauern einer  verfallenen  Burg,  die  von  einem  Feuer  zerstört  worden  zu  sein  schien.  Das hübsche  Torhaus war der einzige  unversehrte  Teil der Anlage. 

Die  Kutsche  hielt,  und  die  Damen  stiegen  aus.  Elizabeth  erzählte  dem  Gatten sofort, was  sie  von Louisa erfahren hatte. 

Er  war  sehr  überrascht  und  stimmte  ihr  zu,  daß  Tom  und  Anne  so  schnell  wie möglich  heiraten  mußten.  „Da  Anne  und  ihr  Gatte  kinderlos  waren,  gehen  Titel und  Besitz  an  Sir  Martins  Bruder  über“,  fügte  Preston  hinzu.  „Aufgrund  der Beziehung  zu  Tom  ist  er  seiner  Schwägerin  nicht  wohlgesonnen.  Das  dürfte  der Grund sein, warum sie  zu ihm nach Cassondon gereist ist.“ 

„Daran  hatte  ich  noch  gar  nicht  gedacht“,  gab  Elizabeth  zu,  nahm  den  Gemahl beim Arm und schlenderte  mit  ihm voraus. 

Olivia  hatte  keine  Lust,  sich  die  Ruinen  anzusehen,  und  fragte  sich,  was  sie beginnen sollte. 

„Diese  Überreste  sind  nicht  besonders  interessant,  nicht  wahr?“  meinte  Louisa und schlug dann vor: „Warum setzen wir uns  nicht?“ Olivia  nickte  bedrückt,  ließ  sich  neben  Mrs.  Woodvile  auf  einem  Stein  nieder  und sagte  leise:  „Ich  konnte  nicht  überhören,  was  Sie  vorhin  in  der  Kutsche vorgelesen  haben.  Ich  wüßte  gern,  wer  die  Dame  ist,  deren  Gatte  starb.  Wenn ich  es  richtig  verstanden  habe,  ist  Mr.  Brooke  in  sie  verliebt.  Besteht  diese Verbindung schon seit längerer Zeit?“ 

„Seit fast zehn Jahren. Deshalb hat er nie  geheiratet.“ Olivia krampfte  sich das Herz zusammen. 

„Männer,  die  wie  er  nicht  gebunden  zu  sein  scheinen“,  fuhr  Louisa  fort,  „bereiten einer  Frau  oft  seelischen  Kummer,  ohne  es  beabsichtigt  zu  haben.  Seine sorglose, unbekümmerte  Art hat schon so manche  Dame getäuscht.“ 

„Ich  bin  froh,  daß  es  mir  nicht  so  ergangen  ist“,  erwiderte  Olivia,  obgleich  das nicht  der  Wahrheit  entsprach.  „Er  und  ich  haben  ein  wenig  geflirtet,  doch  es  war nichts  Ernstes.  Ich  würde  nie  einen  Mann  ermutigen,  der  an  eine  andere  Frau gebunden  ist,  selbst  wenn  er,  wie  in  diesem  Fall,  eine  ungehörige  Beziehung  zu ihr  unterhält.  Elizabeth  hat  mich  vor  ihm  gewarnt,  ohne  mir  ihre  Gründe  zu erläutern.  Das  ärgert  mich,  denn  ich  bin  nicht  mehr  so  jung,  daß  jeder  so  tun muß,  als  wisse  ich  nicht,  was  in  der  Welt  geschieht.  Vorhin  hat  Lizzie  ja  selbst geäußert,  ich  sei  kein  Schulmädchen  mehr.  Warum  hat  sie  mir  nicht  von  Lady Laybourne  erzählt?“ 

Louisa  überlegte  eine  Weile  und  antwortete  dann  bedächtig:  „Ich  habe  stets  den Standpunkt  vertreten,  daß  es  falsch  und  anmaßend  ist,  das  Verhalten  anderer Leute  zu  verurteilen,  erst  recht,  wenn  sie  sich  in  der  Öffentlichkeit  nichts zuschulde  kommen  lassen.  Entweder  man  verdammt  jede  Form  der  Sünde,  oder man  akzeptiert  vorurteilsfrei  die  Fehler  anderer  Menschen.  Aber  die  Gesellschaft denkt  anders,  und  ich  kann  es  nicht  ändern.  Im  übrigen  haben  viele  Leute  ein außereheliches  Verhältnis,  ohne  daß  die  auf  beiden  Seiten  Beteiligten  darüber verbittert  wären.  Bei  Lady  Laybourne  und  ihrem  Gatten  war  es  jedoch  etwas anderes.  Sie  war  bei  der  Hochzeit  mit  Sir  Martin  erst  siebzehn,  er  hingegen doppelt  so  alt.  Ich  glaube,  er  hat  sie  ehrlich  geliebt,  es  nur  nie  verstanden,  sie glücklich  zu  machen.  Sie  paßten  im  Wesen  nicht  zueinander  und  hatten  keine Kinder, die  ihre  Ehe gefestigt hätten.“ 

Louisa schwieg, und Olivia wagte  nicht,  sie  mit Fragen vom Thema abzulenken. 

„Mr.  Brooke  ist  der  Nachbar  der  Laybournes“,  fuhr  Louisa  nach  kurzer  Pause  fort. 

„Welworth  Abbey,  ihr  Landsitz,  ist  nur  fünf  Meilen  von  Cassondon  entfernt.  Sir Martin  gab  stets  vor,  nichts  vom  Verhältnis  seiner  Frau  mit  Mr.  Brooke  zu merken,  wurde  in  seinem  Verhalten  ihr  gegenüber  jedoch  zunehmend  frostiger und  distanzierter.  Ich  bin  nicht  über  alles  informiert,  weiß  jedoch,  daß  er  ihr damit  drohte,  sich  von  ihr  zu  trennen,  sollte  es  zu  einem  Skandal  kommen.  Er hatte  indes  nicht  vor,  sich  von  ihr  scheiden  zu  lassen,  um  ihr  die  Möglichkeit  zu geben,  Mr.  Brooke  zu  heiraten.  Sie  können  sich  vorstellen,  Miss  Fenimore,  daß sie  dann  in  einer  unmöglichen  Situation  gewesen  wäre.  Und  deshalb  haben  ihre Freunde  stets  darauf  geachtet,  daß  ihr  guter  Ruf  gewahrt  blieb  und  ihr  Name nicht in Verbindung mit Mr. Brooke  genannt wurde.“ 

„Das  leuchtet  mir  ein“,  erwiderte  Olivia  langsam.  „Wahrscheinlich  war  er  der erste, der darauf Wert legte, sie  nicht in Verruf zu bringen.“ 

„Das  stimmt.  Sobald  sie  sich  in  Gesellschaft  trafen,  haben  sie  sich  sehr  diskret benommen.  Ihr  Verhalten  war  so  unbeteiligt,  daß  ich  die  Affäre  beendet  wähnte. 

Vor  drei  Jahren  zog  Sir  Martin  sich  dann  jedoch  mit  der  Erklärung,  schwerkrank zu  sein,  mit  seiner  Gattin  nach  Welworth  Abbey  zurück.  Es  hieß,  er  habe  sie  und Mr.  Brooke  in  flagranti  ertappt.  Er  ließ  sie  nicht  mehr  aus  Augen,  und  man  kann sagen,  daß  er  sie  wie  eine  Gefangene  behandelte.  Die  Leute  behaupteten,  er habe  die  Krankheit  nur  erfunden,  um  das  Gesicht  wahren  zu  können,  doch  in diesem Punkt  irrten sie  sich. Schließlich  ist er jetzt gestorben, wie  wir  wissen. Mr. 

Brooke  und  Anne  müssen  die  ganze  Zeit  in  Verbindung  geblieben  sein,  denn sonst wäre  sie  wohl kaum so Hals  über  Kopf zu  ihm nach Cassondon gereist.  Falls Mr.  Brooke  bekannt  war,  daß  Sir  Martin  im  Sterben  lag,  würde  das  erklären, warum er  sich neuerdings  so  selten  in Northamptonshire  aufhielt.  Gewiß  wollte  er nicht,  daß  man  wieder  über  ihn  und  Anne  redete  und  ihr  Gatte  unter  den Gerüchten zu leiden hatte.“ 

Olivia  fand,  daß  er  sich  wenig  Gedanken  darüber  gemacht  hatte,  welchen Schaden  er  außerhalb  Northamptonshires  anrichtete.  Die  Worte  sorgsam abwägend,  fragte  sie:  „Kennen  Sie  Lady  Laybourne  sehr  gut,  Mrs.  Woodvile? 

Welche  Art Frau ist sie?“ 

„Wir  sind  seit  frühester  Kindheit  miteinander  bekannt“,  antwortete  Louisa.  „Sie ist  nicht  so,  wie  Sie  wahrscheinlich  annehmen.  Man  kann  sie  als  Schönheit bezeichnen.  Sie  hat  ein  liebenswertes,  anhängliches  Wesen  und  ist  trotz  allem ein  anständiger  Mensch.  Gerade  gutherzigen  Menschen  gelingt  es  nicht  immer, Fehler zu vermeiden, aber sie  zahlen teurer dafür.“ Olivia  war  verärgert,  gekränkt  und  viel  zu  verwirrt,  um  klar  denken  zu  können. 

Der  einzige  Mann,  den  sie  je  geliebt  hatte  und  den  sie  heiraten  wollte,  war  ihr entglitten.  Noch  vor  dem  Beginn  des  Ausfluges  hatte  sie  in  einer  Traumwelt gelebt  und  voller  Freude  und  Zuversicht  in  die  Zukunft  gesehen.  Doch  nun  war alles ganz anders gekommen. Indes halfen  ihr Zorn und Stolz im  weiteren Verlauf des Tages, die  Fassung zu wahren. 

Wieder  daheim,  haderte  sie  im  stillen  mit  Thomas  Brooke,  daß  er  sie  so getäuscht  hatte,  und  mit  sich  selbst,  weil  sie  leichtgläubig  gewesen  war.  Nicht nur  ihm  durfte  sie  Vorwürfe  machen.  Schließlich  hatte  er  ja  nicht  von  Ehe gesprochen,  wenn  man  es  recht  bedachte.  Olivias  Hoffnungen  hatten  auf bedeutungsvollen 

Blicken 

beruht, 

vielsagenden 

Andeutungen 

und 

Vertraulichkeiten,  die  in  einer  Stimmung  perfekter  Harmonie  getauscht  worden waren. 

Und am  letzten Abend,  als  er  Olivia  in den Armen gehalten  und geküßt hatte, war sie  überzeugt gewesen, er  hätte  ihr  einen Heiratsantrag gemacht, wären sie  nicht von  den  lärmenden  jungen  Leuten  am  Strand  unterbrochen  worden.  Sie  war töricht,  naiv  und  voreilig  gewesen,  ausgerechnet  sie,  die  sich  der  armen  Hetty  so überlegen  gefühlt  hatte.  Nun  hatte  sie  den  gleichen  Fehler  begangen,  noch  dazu mit  demselben  Mann,  und  das  war  besonders  erniedrigend.  Aber  sie  gedachte nicht,  sich  wie  Hetty  eine  Blöße  zu  geben.  Sie  würde  sich  nicht  zum  Gespött  der Leute  machen. 

Sie  nahm  sich  zusammen  und  verkehrte  weiterhin  in  Gesellschaft.  Die  Zahl  der Sommergäste  nahm  ständig  ab,  da  die  Saison  fast  zu  Ende  war.  Aber  es  gab immer etwas, womit  Olivia sich beschäftigen konnte. 

Sie  hielt  sich  viel  bei  den  Channings  auf  und  spielte  mit  den  drei  Mädchen.  Nach einem  mit  Polly,  Cilla  und  Fanny  im  Garten  verbrachten  Vormittag  kehrte  sie  ins Haus  zurück,  ging  zur  Bibliothek  und  öffnete  die  Tür.  Sie  hörte,  daß  Cousine Elizabeth  Mrs.  Channing  einen  Besuch  abstattete,  war  jedoch  sehr  verwundert über den scharfen Ton, in dem die  beiden Damen sich unterhielten. 

„Ich  finde,  Mr.  Brooke  ist  der  schlimmste  Schurke,  der  frei  auf  dieser  Erde herumläuft!“  sagte  Elizabeth  hitzig.  „Es  ist  unglaublich,  wie  abscheulich  er  sich den  reizendsten  und  nettesten  Frauen  gegenüber  benommen  hat.  Ich  hoffe,  ich sehe  ihn  nie  wieder!  Ich  kann  nicht  begreifen,  Madam,  daß  Sie  nicht  meiner Meinung  sind.  Erst  recht  nicht,  wenn  ich  bedenke,  welch  großen  Wert  Sie  auf Sitte  und  Anstand  legen.  Nun,  vielleicht  glauben  Sie,  einer  Frau,  die  einmal  einen bedauerlichen  Fehler  begangen  hat,  geschehe  recht,  wenn  sie  gesellschaftlich geschnitten  wird,  selbst  wenn  der  Mann  für  ihre  Verfehlungen  verantwortlich  ist. 

Mit  anderen  Worten,  sie  darf  man  verurteilen,  während  er  ungeschoren davonkommt.“ 

Martha  wurde  rot  vor  Zorn,  setzte  sich  aufrecht  hin  und  entgegnete  scharf:  „Das habe  ich  nie  geäußert!  Ich  habe  lediglich  gesagt,  wir  hätten  nicht  das  Recht,  ihn zu  verdammen,  ganz  gleich,  was  er  getan  hat.  Zu  uns  ist  er  immer  sehr großzügig,  und  ich  weiß  nicht,  was  wir  ohne  ihn  angefangen  hätten.“  Zu  bewegt, um weitersprechen zu können, hielt sie  inne. 

„Ich  stimme  Ihnen  voll  und  ganz  zu,  Madam“,  warf  Preston  ein,  der  neben  der Gattin  auf  dem  Sofa  saß.  „Und  dir,  Lizzie,  steht  es  nicht  zu,  Tom  vor  Mrs. 

Channing schlechtzumachen, noch dazu in seinem Haus!“ 

„Vielleicht hat man Sie  falsch informiert?“ fragte Martha hoffnungsvoll. 

„Nein!“  antwortete  Elizabeth  unbeirrt.  „Ich  habe  heute  einen  Brief  von  Mrs. 

Gerard,  Lady  Laybournes  Tante,  erhalten.  Auf  ihre  Angaben  kann  ich  mich verlassen!“  Im  gleichen  Moment  erblickte  Elizabeth  die  Cousine,  die  wie  erstarrt auf  der  Schwelle  stand,  und  rief  ihr  erregt  zu:  „Ich  habe  dich  vor  Mr.  Brooke gewarnt,  nicht  wahr,  meine  liebe  Olivia?  Du  hast  gedacht,  ich  würde  mich  in Dinge  einmischen,  die  mich  nichts  angehen,  aber  es  war  gut,  daß  ich  dir  geraten habe,  auf  der  Hut  zu  sein.  Du  ahnst  ja  nicht,  was  er  jetzt  getan  hat!  Er  hat  Anne, die  ihn  seit  Jahren  liebt,  in  dem  Augenblick,  da  er  zu  seinem  Wort  hätte  stehen müssen,  sitzengelassen,  ihr  den  Schutz  seines  Namens  verweigert  und  sie öffentlich so  blamiert, daß sie genötigt war,  in ein Kloster zu gehen.“ Die  Anschuldigungen,  die  Elizabeth  gegen  Mr.  Brooke  erhob,  waren  so fürchterlich,  daß  Olivia  kaum  die  Zusammenhänge  begriff.  „Ist  Lady  Laybourne denn Katholikin?“ fragte  sie  erstaunt. 

„Nein.  Aber seit  der  Revolution  leben auf  dem  Besitz  der Laybournes  französische Nonnen.  Anne  hat  sich  ihnen  gegenüber  stets  als  sehr  großzügig  erwiesen,  und nun  hoffe  ich,  daß  sie  es  ihr  mit  christlicher  Nächstenliebe  vergelten.  Ich befürchte  jedoch,  daß  man  sie  zwingen  wird,  in  Sack  und  Asche  herumzulaufen und  jeden  Tag  Buße  zu  tun.  Ist  es  nicht  fürchterlich,  daß  Anne  sich  ausgerechnet an  katholische  Nonnen  wenden  muß?“  fügte  Elizabeth  erzürnt  hinzu.  „Das beweist  wieder  einmal,  in  welch  prekäre  Lage  Mr.  Brooke  sie  gebracht  hat.  Sie hat niemand anderen, zu dem sie  sich flüchten könnte.“ Olivia  sah  sich  außerstande,  noch  mehr  zu  hören.  Sie  verabschiedete  sich  unter einem  Vorwand,  verließ  rasch  das  Haus  und  machte  sich  auf  den  Heimweg.  Die Neuigkeit,  die  sie  soeben  vernommen  hatte,  war  ein  noch  größerer  Schock  als die  Mitteilung,  Thomas  Brooke  sei  in  Lady  Laybourne  verliebt.  Natürlich  hatte  sie die  ganze  Zeit  gewußt,  daß  er  ein  unverbesserlicher  Roue  war.  Er  hatte  sich  nie besser  hingestellt,  als  er  in  Wirklichkeit  war.  Da  Olivia  von  Natur  aus  einsichtig und  obendrein  in  ihn  verliebt  war,  hatte  sie  sich  eingeredet,  in  erster  Linie  sei  sie und  nicht  er  für  ihren  Kummer  verantwortlich.  Doch  nun  schwirrte  ihr  der  Kopf. 

Die  Art,  wie  er  sich  Lady  Laybourne  gegenüber  benahm,  war  viel  schlimmer  als alles,  was  er  Hetty  oder  ihr  selbst  angetan  hatte.  Erst  verleitete  er  Lady Laybourne  zu  einem  ehebrecherischen  Verhältnis  und  setzte  sie  dem  Zorn  des eifersüchtigen  Gatten  aus,  und  dann  gab  er  ihr  den  Laufpaß  genau  in  dem Augenblick, da sie  frei war und  ihn heiraten konnte. 

Olivia  konnte  nicht  verhindern,  daß  ihr  die  Tränen  über  die  Wangen  rannen.  Sie verließ  die  Straße,  hastete  in  einen  kleinen  Park  und  lehnte  sich  schluchzend  an einen  Baumstamm.  Doch  schon  nach  wenigen  Minuten  hatte  sie  sich  gefangen. 



Sie  weinte  selten  und  wußte,  daß  es  ihr  nicht  half,  Seelenschmerz  zu  verwinden. 

Sie  tupfte  sich  die  Augen  trocken,  bog  die  Krempe  der  Bergere  tiefer  in  die  Stirn und  schlenderte  zur  Straße  zurück.  Glücklicherweise  waren  zu  der  mittäglichen Stunde  nur  wenige  Passanten  unterwegs.  Für  eines  war  sie  dankbar.  Ihr  Onkel war  mit  Gattin  und  Tochter  zu  Freunden  nach  Brantisford  gefahren  und  würde erst spät heimkommen. Sie  hatte  das Haus für sich. 

Sie  nahm  einen  leichten  Imbiß  ein  und  bedauerte,  daß  sie  sich  nicht  mit  der Stiefmutter  aussprechen  konnte,  die  ihr  stets  mit  gutem  Rat  beigestanden  hatte. 

Nach  dem  Essen  beschloß  sie,  ihr  einen  Brief  zu  schicken.  Es  würde  sie  gewiß erleichtern,  sich  den  Kummer  von  der  Seele  zu  schreiben.  Aus  ihrem  Zimmer holte  sie  den  Schreibkasten  aus  poliertem  Rosenholz,  setzte  sich  in  den  Salon und begann, die trüben Gedanken dem Papier anzuvertrauen. 

Sie  war  so  vertieft  gewesen,  daß  sie  sich  erschrocken  umdrehte,  als  plötzlich  die Tür geöffnet wurde. 

„Guten Tag, Madam“, sagte  Tom. „Ich hatte  gehofft, Sie  allein anzutreffen.“ Er  trug  Reisekleidung,  und  die  Stiefel  waren  staubig.  In  den  blauen  Augen  stand ein  Lächeln,  und  seine  Miene  war  heiter.  Olivia  meinte,  ihr  Herz  habe  einen Schlag  lang  ausgesetzt,  und  mit  leiser,  ihr  seltsam  befangen  in  den  Ohren klingender Stimme  fragte  sie: „Was, um alles  in der Welt,  machen Sie  hier, Sir?“ 

„Jeder  scheint  höchst  erstaunt,  mich  in  Parmouth  zu  sehen“,  antwortete  er verdutzt.  „Ich  begreife  den  Grund  nicht.  Ich  hatte  doch  gesagt,  daß  ich zurückkommen würde.  Können Sie  sich nicht denken, warum  ich hier bin?“ 

„Nein.“ 

Tom  schlenderte  zum  Kamin,  stellte  den  Fuß  auf  den  Sockel  und  erklärte lächelnd:  „Ich  will  noch  etwas  erledigen,  das  ich  mir  vor  der  Abreise vorgenommen  hatte.  Leider  bin  ich  nicht  eher  dazu  imstande  gewesen,  weil Lionel  zum  völlig  falschen  Zeitpunkt  in  Parmouth  eintraf.  Ich  bin  bei  Ihnen,  weil ich Sie  bitten möchte, meine Gattin zu werden.“ 

„Was  wollen Sie?“ Olivia glaubte,  ihren Ohren nicht trauen zu können. 

„Meine  liebste  Olivia,  du  konntest  dir  doch  denken,  daß  ich  um  deine  Hand anhalten  würde.  Vielleicht  ist  es  dumm  von  mir,  mein  Glück  dort  zu  suchen,  wo, wie  ich  höre,  schon  einige  hochstehende  Herren  aus  Irland  erfolglos  waren,  doch ich hatte  den Eindruck, daß du mich magst.“ 

Der  unmißverständliche  Hinweis,  daß  sie  ihn  ermutigt  hatte,  half  Olivia,  zu  sich zu  finden.  Es  ärgerte  sie,  daß  er  sich  den  Anschein  der  Bescheidenheit  gab.  Es kam  ihr  verlogen  und  eingebildet  vor.  „Bitte,  unterlassen  Sie  es,  mich  zu  duzen, Mr.  Brooke“,  erwiderte  sie  zornig.  „Ich  habe  es  Ihnen  nicht  gestattet.  Im  übrigen ist es ungeheuerlich, daß Sie  mir einen Heiratsantrag machen.“ 

„Ungeheuerlich?“  wiederholte  Tom  verblüfft  und  straffte  sich.  „Wie  darf  ich  das verstehen?“ 

„Soweit  ich  weiß,  gibt  es  eine  andere  Dame,  die  mehr  Recht  darauf  hat,  von Ihnen ‚Liebste’ genannt zu werden.“ 

„Ich  merke,  die  Leute  haben  geredet“,  erwiderte  er  steif.  „Was  hat  man  Ihnen erzählt?“ 

„Genug, um in mir den Wunsch zu wecken, Sie  nie  wiederzusehen, Sir!“ 

„Ist das  nicht ein wenig voreilig? Was hat man Ihnen berichtet?“ 

„Ihre  Beziehung  zu  Lady  Laybourne  sei  so  von  langer  Dauer  und  derart ernsthafter  Natur,  daß  jeder  es  als  selbstverständlich  voraussetzte,  Sie  würden sie  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  heiraten.  Auch  sie  muß  dieser  Meinung  gewesen sein,  denn  sonst  hätte  sie  wohl  kaum  auf  jegliche  Diskretion  verzichtet  und  sich nach Cassondon begeben, um  offen mit Ihnen zu  leben.“ Gespannt schaute  Olivia Mr.  Brooke  an  und  sah,  daß  sie  ihn  aus  der  Fassung  gebracht  hatte.  Bestimmt hatte  er  nicht  damit  gerechnet,  daß  diese  Neuigkeiten  Parmouth  so  schnell  und vor allem  in derart detaillierter Form erreichen würden. 

Er  schwieg  eine  Weile  und  sagte  dann  bedächtig:  „Falls  Sie  glauben,  Lady Layborne  wohne  bei  mir  in  Cassondon,  kann  ich  Ihren  Unmut  verstehen.  Aber  ich versichere  Ihnen, sie  lebt nicht dort.“ 

„Auch  das  ist  mir  bereits  bekannt.  Jeder  weiß  es.  Es  hat  sich  längst  verbreitet,  in welch  mißlicher  Lage  sie  war  und  daß  sie  sich  genötigt  sah,  in  einem  Kloster Zuflucht zu suchen.“ 

„Du  meine  Güte,  wie  niederträchtig  die  Leute  sein  können!“  erwiderte  Tom erbost.  „Sie  wollen  immer  alles  im  schlimmsten  Licht  sehen!  Natürlich  bin  ich jetzt  der  Bösewicht!  Ich  hatte  jedoch  angenommen,  Sie  würden  mich  nicht verurteilen, ohne  mich angehört zu haben. Sie  sind doch nicht prüde!“ Olivia  biß  sich  auf  die  Unterlippe.  Aus  Mr.  Brookes  Mund  hatte  der  Hinweis,  sie sei  nicht  prüde,  eher  wie  eine  Beleidigung  denn  wie  ein  Kompliment  geklungen. 

Sie  billigte  ihm  zu,  daß  er  nicht  an  allem  schuld  war,  das  zwischen  ihm  und  Lady Laybourne  falschgelaufen  war.  Bestimmt  hatten  beide  Seiten  Fehler  gemacht. 

Aber  er  war  ein  Mann,  der  die  Torheit  einer  Frau  ausnutzte  und  ihr  dann anlastete, sich wie  eine Närrin benommen zu haben. 

Nach  betretenem  Schweigen  sagte  Olivia  kühl:  „Ich  begreife  nicht,  warum  Sie erwarten,  daß unter  diesen  Umständen etwas  zu  Ihren  Gunsten sprechen  könnte. 

Lady  Laybournes  Charakter  kann  ich  nicht  beurteilen.  Mir  ist  jedoch  sehr  lebhaft in Erinnerung, wie  Sie  meine  Cousine Hetty behandelt haben.“ 

„Ah,  ich  hätte  mir  denken  können,  daß  Sie  auf  dieses  Beispiel  zurückgreifen würden,  obwohl  die  beiden  Fälle  sich  überhaupt  nicht  vergleichen  lassen!  Der Ärger  mit  versponnenen  jungen  Damen  ist,  daß  sie  restlos  den  Sinn  für  die Wirklichkeit verlieren.“ 

Der  verächtliche  Ton,  in  dem  Mr.  Brooke  das  geäußert  hatte,  war  der  Tropfen, der  das  Faß  zum  Überlaufen  brachte.  Olivia  fand  ihn  abscheulich  und  widerlich. 

Feindselig  starrte  sie  ihn  an  und  merkte,  daß  mittlerweile  die  Abneigung gegenseitig war. 

Er  atmete  tief  durch,  ging  langsam  zur  Tür  und  blieb  einen  Moment  stehen.  „Ich habe  Ihnen  einmal  erklärt,  daß  in  meinen  Augen  Frauen,  die  Männer  ermutigen und  dann  einen  Rückzieher  machen,  flatterhaft  und  oberflächlich  sind.  Sie  sind selbst  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme!  Sie  bringen  es  ja  sogar  fertig,  einen ehrlich  gemeinten  Heiratsantrag  wie  eine  Beleidigung  wirken  zu  lassen!  Ich wünsche  Ihnen einen angenehmen Tag, Miss  Fenimore!“ 7. KAPITEL 

Aus  tiefhängenden  Wolken  rauschte  der  Regen  auf  das  graue  Meer.  Der Witterungsumschwung  fiel  mit  dem  Ende  der  Saison  zusammen.  Die Sommergäste  hatten  das  Städtchen  verlassen.  Olivia  hatte  das  Gefühl,  sie  habe wochenlang  in  einer  ganz  anderen  Welt  gelebt.  Die  glückliche,  unbeschwerte  Zeit war vorüber und schien Ewigkeiten zurückzuliegen. 
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Sonntagsgottesdienst.  Olivia  hatte  nicht  den  Wunsch  verspürt,  in  die  Kirche  zu gehen  oder  an  irgendeinen  anderen  Ort,  wo  sie  Gefahr  lief,  Mr.  Brooke  zu begegnen. 

Thomas  Brooke  war  nicht,  wie  sie  erwartet  hatte,  aus  Parmouth  abgereist.  Beim Betreten  des  Gotteshauses  fiel  ihr  Blick  sogleich  auf  ihn.  Er  saß  mit  Mrs. 

Channing  und  deren  Kindern  in  den  ihm  vorbehaltenen  Kirchenstühlen.  Da  die Plätze  der  Fenimores  drei  Reihen  hinter  ihm  waren,  hatte  Olivia  während  des Gottesdienstes  seinen  Rücken  vor  sich.  Dieser  Umstand  lenkte  sie  ab  und  raubte ihr die  Ruhe  in einem Moment, da sie  den Seelenfrieden am meisten benötigte. 

Nach  dem  Ende  des  feierlichen  Amtes  erwog  sie,  welche  Möglichkeiten  sie  hatte, Mr.  Brooke  zu  entkommen,  ohne  ein  Wort  mit  ihm  wechseln  zu  müssen.  Beim Verlassen  der  Kirche  erwies  sich  diese  Möglichkeit  jedoch  als  aussichtslos.  Es  goß in  Strömen,  so  daß  alle  sich  im  Vorraum  zusammendrängten,  um  das  Nachlassen des Unwetters abzuwarten. 

„Guten  Morgen,  Mr.  Brooke“,  begrüßte  ihn  James  Fenimore.  „Nach  dem  Ende  der Saison sind Sie  eigentlich selten in Parmouth, nicht wahr?“ Tom  antwortete,  es  habe  Schwierigkeiten  bei  der  Planung  der  Villen  und Landhäuser  gegeben,  die  er  bei  Tatton  Cove  erbauen  wollte,  und  daß  er  deshalb genötigt sei,  noch im Ort zu bleiben. 

Olivia  war  überzeugt,  daß  er  einen  viel  wichtigeren  Grund  hatte,  das  Städtchen nicht  zu  verlassen.  Er  wollte  bestimmt  nicht  in  die  große  Welt  zurückkehren, solange  jeder  sich  noch  den  Mund  über  die  Art  zerriß,  wie  er  Lady  Laybourne behandelt  hatte.  Gewiß  scheute  er  die  Mißbilligung  und  die  tadelnden Bemerkungen  seiner  Freunde. Sie  zwang  sich,  ihn  anzuschauen, und  merkte,  daß er sie  beobachtet hatte. 

Ihr Blick irritierte  ihn, und verlegen sah er zur Seite. 

Sie  wandte  den  Kopf  ab  und  stellte  erleichtert  fest,  daß  der  Regen  nachließ. 

Rasch  spannte  sie  den  Schirm  auf  und  kam  auf  dem  Heimweg  zu  der  Erkenntnis, daß  Mr.  Brooke  ihr  in  Zukunft  sicher  aus  dem  Weg  gehen würde.  Da  die  Wakelins sich  nicht  mehr  in  Rosamond's  Bower  aufhielten,  bestand  nur  geringe  Gefahr, daß Olivia  ihm begegnen würde. 

Einige  Tage  nach  dem  Zusammentreffen  in  der  Kirche  traf  bei  den  Fenimores  ein Brief  von  Mr.  Makepeace  ein:  Seine  Gattin  war  guter  Hoffnung,  und  er  machte sich  große  Sorgen  um  ihre  Gesundheit.  Sie  beklagte  sich  nie,  doch  er  schrieb,  er habe  den  Eindruck,  sie  leide  unter  den  Umständen  mehr  als  andere  Frauen.  Da seine  Mutter  nicht  mehr  lebte  und  er  keine  weiblichen  Anverwandten  hatte, ersuchte  er  die  Schwiegermutter,  zu  ihm  zu  kommen  und  ihm  mit  Rat  und  Tat zur Seite  zu stehen. 

Selbstverständlich  war  Hester  nach  dieser  Neuigkeit  in  der  hellsten  Aufregung. 

Sie  ließ  den  Haushalt  in  den  Händen  der  Nichte  und  reiste  mit  der  Postkutsche ab. 

Olivia  hatte  nichts  dagegen,  die  Aufgaben  der  Hausherrin  zu  übernehmen.  Sie trug  gern  Verantwortung  und  kam  wunderbar  mit  dem  Onkel  und  den Dienstboten  zurecht.  Der  Cousine  konnte  sie  jedoch  leider  nicht  mehr  als Anstandsdame  dienen. 

Deshalb  hatte  Mrs.  Osgood  versprochen,  sie  und  Flora  beim  ersten  der monatlichen  Bälle,  die  im  Herbst  und  Winter  in  Parmouth  stattfanden,  unter  ihre Fittiche  zu nehmen. 

Am  Abend  dieses  Balles  ging  Olivia  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  in  das Kurhaus,  doch  ein  Blick  genügte,  um  festzustellen,  daß  niemand  aus  Vale  Manor anwesend  war.  Allerdings  gab  es  nicht  genügend  Herren  zum  Tanzen,  und  so entschloß  sie  sich,  nachdem  sie  die  ersten  beiden  Runden  hatte  aussetzen müssen,  den  morgens  beim  Spaziergang  leicht  verstauchten  Fußknöchel  zum Vorwand  zu  nehmen  und  Mrs.  Osgood  Gesellschaft  zu  leisten.  Sie  hatte  keine Schmerzen,  übertrieb  jedoch  etwas,  um  den  jüngeren  Damen  und  Mädchen Gelegenheit  zu  geben,  einen  Tanzpartner  zu  finden.  Sie  fühlte  sich  nicht  im mindesten  großherzig,  denn  es  gab  ohnehin  niemanden,  mit  dem  sie  in  diesem Saal, wo  sie  früher so glücklich gewesen war, hätte tanzen wollen. 

„Diese  monatlichen  Feste  bergen  eine  gewisse  Gefahr“,  meinte  Alice  Osgood.  „In einem  so  kleinen  gesellschaftlichen  Rahmen kann  es  schnell  passieren,  daß  junge Leute  höchst  unpassende  Bekanntschaften  schließen.  Ich  habe  es  mir  zur  Regel gemacht, Madeleine  bei  einem Ball  nie  zweimal  mit  demselben  Gentleman tanzen zu  lassen.  Vielleicht  bin  ich  rückständig,  aber  man  kann  nie  vorsichtig  genug sein“,  fügte  sie  mit  dem  selbstgefälligen  Lächeln  eines  Menschen  hinzu,  der genau wußte, daß er recht hatte. 

Olivia  blickte  zu  den  Paaren  hinüber  und  sah  Miss  Osgood  graziös  mit  Mr.  Cottle, dem  Sohn  des  Vikars,  tanzen.  Er  schaute  sie  hingebungsvoll  an,  und  sie  schien seine  Verehrung  zu  genießen.  „Ein  so  hübsches  Mädchen  wie  Miss  Madeleine  hat bestimmt  mehr  Anwärter  auf  einen  Tanz  mit  ihr,  als  sie  akzeptieren  kann“,  sagte Olivia lächelnd. 

„Wie  reizend  von  Ihnen!“  erwiderte  Alice.  „Ja,  sie  wird  sehr  umschwärmt.  Aber sie  weiß  genau, was gestattet oder verboten ist,  und hält sich daran.“ Im  gleichen  Moment  bemerkte  Olivia  einen  hochgewachsenen  blondhaarigen Jüngling,  der  den  Saal  betreten  hatte,  und  meinte,  ihn  schon  einmal  gesehen  zu haben.  Dann  erschien  Mrs.  Channings  Sohn,  und  sie  wußte,  um  wen  es  sich  bei dem  ersten  Burschen  handelte.  Es  war  Lionel  Forester.  Hinter  den  beiden  jungen Herren  kam  Thomas  Brooke  herein,  und  sie  fühlte,  daß  ihr  das  Herz  schneller schlug.  Sie  ärgerte  sich  darüber,  denn  Mr.  Brooke  bedeutete  ihr  nun nichts  mehr. 

Aber die  Situation war peinlich. 

Die Herren näherten sich und begrüßten die  Damen. 

Olivia  erfuhr,  daß  Mr.  Forester  am  selben  Abend  in  Parmouth  eingetroffen  war, vom  Ball  gehört  und  sofort  beschlossen  hatte,  daran  teilzunehmen.  Er  mußte jedoch  erst  warten,  bis  seine  Sachen  ausgepackt  waren,  und  deshalb  waren  die Gentlemen verspätet gekommen. 

Lionel  entsann  sich,  daß  er  Miss  Fenimore  bereits  einmal  begegnet  war,  und  bat sie  um den nächsten Tanz. 

Natürlich  mußte  sie  aufgrund  des  verstauchten  Fußknöchels  ablehnen,  da  Mrs. 

Osgood  neben  ihr  saß  und  sich  sonst  gewundert  hätte.  Es  verstimmte  sie  indes, daß  Mr.  Brooke  ungläubig  und  spöttisch  lächelte.  Offenbar  nahm  er  an,  sie  wolle vermeiden,  mit  ihm  zu  tanzen,  und  habe  daher  Mr.  Forester  die  Bitte abgeschlagen.  Sie  erinnerte  sich,  wie  linkisch  sie  ihm  beim  Ball  des  Kricketclubs einen Korb gegeben und wie er darauf reagiert hatte, und  ihr Unbehagen wuchs. 

Inzwischen  war  Mr.  Forester  Miss  Osgood  vorgestellt  worden.  Er  schaute  sie  mit einem  Blick  an,  als  könne  er  seinem  Glück  nicht  trauen,  ersuchte  sie  um  die Ehre, mit  ihm zu tanzen, und geleitete  sie  auf das Parkett. 

Voller Stolz sah Alice  ihnen nach. 



Flora wurde  von Mr. Channing aufgefordert und begleitete  ihn zum Tanz. 

Nachdenklich  blieb  Tom  einige  Schritte  vor  Miss  Fenimore  stehen  und  sagte  nach einer  Weile:  „Es  tut  mir  leid,  Madam,  daß  Sie  sich  den  Fuß  verknackst  haben.  Ich weiß,  wie  gern Sie  tanzen.“ 

Seine  Stimme  hatte  keinen  ironischen  Unterton  enthalten,  sondern  nur  höflich geklungen.  „Ich  muß  mich  mit  dem  kleinen  Mißgeschick  abfinden,  Sir“,  erwiderte Olivia kühl. 

„Oh, das  gelingt Ihnen bestimmt.  Sie  sind ein Muster an Selbstdisziplin, Madam!“ 

„Bleibt Mr. Forester länger in Parmouth?“ wollte  Alice  wissen. 

„Das  hängt  von  den  Umständen  ab“,  antwortete  Tom  achselzuckend.  „Er  will  in die  Armee  eintreten.  Ich  hoffe,  ich  kann  ihm  durch  General  Durnford,  mit  dem ich befreundet bin,  ein  gutes  Regiment verschaffen.“  Tom beobachtete  die  Tänzer noch  ein  Weilchen,  verabschiedete  sich  dann  von  den  Damen  und  schlenderte  in den Billardsalon. 

Nachts,  als  Olivia  im  Bett  lag,  gab  sie  den  Tränen,  die  sie  so  lange zurückgehalten  hatte,  nach,  schluchzte  herzerweichend  und  barg  das  feuchte Gesicht  im  Kissen, damit die  im Nebenzimmer schlafende  Cousine  sie  nicht hörte. 

Es  hatte  keinen  Sinn,  sich  etwas  vorzumachen.  Sie  liebte  Thomas  Brooke  noch immer.  Es  war  beschämend  und tat  weh,  wie  eine  Krankheit,  die  niemand  lindern konnte.  Die  herrlichen  Minuten  am  Strand  hatten  ihr  einen  Vorgeschmack  darauf gegeben,  was  tief  empfundene  Leidenschaft sein  konnte.  Zum  ersten  Male  begriff sie,  warum  ein  verliebtes  Mädchen  mit  irgendeinem  Herzensbrecher  nach Schottland  reiste,  um  in  Gretna  Green  getraut  zu  werden,  oder  weshalb  Frauen wie  die  unglückliche  Lady  Laybourne  ihren  Gatten  betrogen,  auch  auf  die  Gefahr hin,  bis  zum Ende  ihres Lebens gesellschaftlich geächtet zu werden. 

Sie  war  sicher,  wäre  sie  von  Mr.  Brooke  aufgefordert  worden,  mit  ihm durchzubrennen,  hätte  sie  nicht  die  Kraft  aufgebracht,  ihm  zu  widerstehen.  Die erschütternde  Wahrheit  war  jedoch,  daß  er  nie  dieses  verlockende  Ansinnen  an sie  gerichtet  hatte.  Er  hatte  nicht  herzlos  mit  ihr  geflirtet,  auch  nicht  versucht, sie  zu  verführen,  sie  nicht  einmal  einer  anderen  Frau  wegen  verlassen.  Im Gegenteil,  er  hatte  um  ihre  Hand  angehalten  und  war  von  ihr  zurückgewiesen worden,  weil  sie  seine  Einstellung  zu  Lady  Laybourne  mißbilligte,  die  ihrer Meinung nach ältere  Rechte  auf ihn geltend machen konnte. 

Die  nächste  Begegnung  mit  Mr.  Brooke  fand  bei  einem  Spaziergang  statt,  den Olivia mit der Cousine, Miss Osgood, Mr. Channing und Mr. Forester auf dem Weg unternommen hatte, der nach Brantisford führte. 

Tom  überholte  die  kleine  Gruppe  am  Berg,  hielt  das  Pferd  an  und  äußerte,  den Blick  auf  Miss  Fenimore  gerichtet:  „Es  freut  mich  zu  sehen,  daß  Ihr  Fuß  wieder  in Ordnung  ist,  Madam.  Ich  wünsche  Ihnen  allen  einen  angenehmen  Tag.“  Er  gab dem Hengst die  Zügel frei und ritt weiter. 

Olivia  hätte  beim  besten  Willen  nicht  sagen  können,  ob  die  Bemerkung  ernst oder ironisch gemeint gewesen war. 

Im  Verlauf  des  Nachmittages  wurde  ihr  klar,  daß  Mr.  Forester  und  Miss  Osgood füreinander  zärtliche  Gefühle  empfanden.  Er  hatte  die  Universität  in  Oxford verlassen  müssen,  doch  das  schien  ihn  nicht  zu  stören,  da  er  unbedingt  zum Militär  wollte.  Er  gedachte,  so  lange  in  Vale  Manor  zu  bleiben,  bis  Mr.  Brooke  ihm eine  passende  Position  in  der  Armee  besorgt  hatte.  Er  war  ziemlich  reich,  hatte im  Augenblick  jedoch  keinen  Zugriff  auf  sein  treuhänderisch  verwaltetes Vermögen. 

Den  Osgoods  wurden  seine  Lebensumstände  bald  bekannt.  Ungeachtet  Mrs. 

Osgoods  strenger  Moralvorstellungen  hatte  sie  nichts  dagegen,  daß  ihre  sorgsam behütete  Adoptivtochter  ihn  täglich  sah,  vorausgesetzt,  sie  war  nie  mit  ihm allein.  Mr.  Channing  und  Flora  Fenimore  begleiteten  sie  ständig,  und  es  schien eine  Selbstverständlichkeit  zu  sein,  daß  auch  Miss  Olivia  Fenimore  sich  ihnen anschloß.  Mr.  Channing  hatte  viel  Zeit,  da  er  auf  eine  Anstellung  in  Mr.  Walkers Architekturbüro  wartete.  In  seiner  gutmütigen,  unkritischen  Art  fand  er  sich schnell  mit  Mr.  Foresters  Anwesenheit  ab.  Mr.  Cottle,  sein  Freund,  schien  indes gänzlich anderer Ansicht zu sein. 

Für  Walter  war  es  zuviel,  mitansehen  zu  müssen,  wie  die  von  ihm  bewunderte Miss  Osgood  mehr  und  mehr  unter  den  Einfluß  des  attraktiven  und weltgewandten  Mr.  Forester  geriet.  Er  verabscheute  ihn  und  mied  die Gesellschaft  seiner  Bekannten,  konnte  es  sich  jedoch  nicht  versagen,  sich  zu erkundigen, was  sie unternommen hatten. 

Eines  Morgens  begegnete  er  Miss  Olivia  Fenimore,  als  sie  die  Leihbücherei verließ,  und  fragte  sofort:  „Welche  Pläne  haben  Sie  und  die  anderen  für  heute, Madam?“ 

„Wir  wollten  einen  Spaziergang  durch  das  Tal  bis  zur  Mühle  machen“,  antwortete sie. „Warum kommen Sie  nicht mit?“ 

„Dieser  Dandy  ist  doch  da!  Soll  ich  etwa  die  zweite  Geige  spielen?  Nein,  vielen Dank!“ erwiderte  Walter mürrisch. 

„Ach, leisten Sie  mir Gesellschaft“, schlug Olivia vor. „Dann sind wir zu sechst.“ In  reichlich barschem  Ton lehnte  er  auch dieses  Ansinnen  ab.  Er  sah Miss  Osgood und  ihre  Freundin  mit  Bernard  Channing  und  dem  gräßlichen  Mr.  Forester  vor Miss  Fenimores  Haus  stehen  und  verabschiedete  sich  rasch,  um  nicht  mit  ihnen reden zu müssen. 

In  guter  Stimmung  brach  die  kleine  Gruppe  auf,  doch  bald  gingen  Miss  Osgood und Mr. Forester den anderen voran, tief ins  Gespräch versunken. 

Der  Weg  führte  vom  Meer  fort,  und  Olivia  war  froh,  nicht  mehr  im  Wind  zu  sein. 

Auf  der  Anhöhe  standen  zwei  prächtige  weiße  Gebäude.  Das  eine  war  Vale Manor, und das andere,  dessen Dächer die  Bäume  überragte,  Rosamond's  Bower. 

Rasch wandte  Olivia den Blick ab. 

Madeleine  erzählte  ihren  Begleitern,  daß  sie  einst,  als  sie  noch  in  Frankreich lebte, eine  Weile  in einem Kloster erzogen worden war. 

„Auch  hier  in  England  gibt  es  viele  Klöster“,  erwiderte  Lionel.  „In  einigen  sind Nonnen,  die  sich  während  der  Revolution  hierher  ins  Exil  geflüchtet  haben.  Ich weiß  sogar  von  einer  englischen  Dame,  die  gezwungen  war,  den  Schleier  zu nehmen.“ 

„Gezwungen?“  wiederholte  Flora  erschauernd.  „Mußte  sie  das  wirklich  gegen ihren  Willen tun?“ 

„Mehr 

oder 

weniger“, 

erklärte 

Lionel. 

„Sie 

war 

Mittelpunkt 

eines 

Gesellschaftsskandales  und  wurde  von  den  Leuten  verstoßen,  die  ihr  hätten Schutz bieten können.“ 

„Meinen Sie  ihre  Eltern?“ fragte  Madeleine. 

„Nein,  sie  sind  tot“,  antwortete  Lionel.  „Sie  ist  nicht  mehr  jung,  inzwischen  sogar verwitwet  und  alt  genug,  um  zu  wissen,  worauf  sie  sich  eingelassen  hat.“  Er  warf Olivia  einen  Blick  zu  und  meinte:  „Sie  können  sich  gewiß  denken,  von  wem  ich spreche.“ 

Sie  fand  eine  Antwort  unnötig,  fragte  sich  jedoch,  wieviel  er  wußte.  Vielleicht hatte  Mr.  Brooke  mit  ihm  über  seine  diversen  Liebschaften  geredet.  Nein,  das konnte  sie  sich  nicht  vorstellen.  Aber  den  Rest  des  Vormittages  blieb  sie  in  Mr. 

Foresters  Nähe,  um  hören  zu  können,  was  er  Miss  Osgood  erzählte.  Er  äußerte jedoch nichts, woran man hätte  Anstoß  nehmen können. 

Sie  wußte,  seine  Herkunft,  sein  Vermögen  und  seine  beruflichen  Aussichten ließen  ihn  in  den  Augen  der  Osgoods  als  geeigneten  Bewerber  um  die  Hand  ihrer Adoptivtochter  erscheinen.  Sie  war  auch  sicher,  daß  Mr.  Brooke  dieser Verbindung zustimmen würde. 

Er  hielt  sich  weiterhin  im  Ort  auf,  war  jedoch  sehr  mit  seinem  Bauvorhaben  bei Tatton  Cove  beschäftigt.  Mr.  Channing  berichtete,  dem  Architekten  seien Bedenken gekommen, ob die  Felsen die beabsichtigte Anlage  tragen könnten. Mr. 

Walker  befürchte,  es  könne  einen  Erdrutsch  geben,  und  wolle  aus  diesem  Grund noch einmal statische  Vermessungen vornehmen. 

Natürlich  hatte  Olivia  nicht  die  Absicht,  je  wieder  mit  Mr.  Brooke  zu  reden,  und als  die  Cousine  und  ihre  Freundin  einen  Spaziergang  in  den  Park  von  Rosamond's Bower  vorschlugen,  lehnte  sie  die  Begleitung  unter  einem  Vorwand  ab.  Sie vermutete  zwar,  daß  die  beiden  Mädchen  ein  Rendezvous  mit  Mr.  Forester  und Mr.  Channing  hatten,  doch  das  mußte  sie  in  Kauf  nehmen.  Immerhin  waren  die jungen  Leute  ja  zu  viert.  Und  sie  hatte  fürwahr  nicht  vor,  Mr.  Brooke  in  dem  ihr in unliebsamer Erinnerung gebliebenen Garten zu begegnen. 

Selbstverständlich  waren  Flora  und  Madeleine  mit  ihren  Kavalieren  verabredet, die  sich  erwartungsgemäß  auf  dem  Weg  nach  Rosamond's  Bower  zu  ihnen gesellten. 

„Wie  schade,  daß dieses  herrliche Haus  leersteht“, bemerkte  Madeleine, nachdem sie  es  erreicht  hatten,  und  lugte  angestrengt  durch  die  geschlossenen Fensterjalousien. 

„Welch  zartes  Gemüt  Sie  haben,  Madam“,  erwiderte  Lionel  grinsend.  „Ich  habe noch  nie  jemanden  getroffen,  dem  ein  leerstehendes  Gebäude  leid  tat.  Wie würden  Sie  reagieren,  wenn  wir  Sie  zu  den  Ruinen  von  Dalney  Castle  brächten? 

Würden Sie  dann in Tränen ausbrechen?“ 

„Nein, natürlich nicht!“ entgegnete  Madeleine  errötend. 

„Waren Sie  gestern mit Mr. Channing da?“ erkundigte Flora sich bei Mr. Forester. 

„Ja,  und  ich  habe  mich  in  der  Gegend  umgeschaut,  während  er  seine Zeichnungen machte. Wir haben fast den ganzen Tag dort verbracht.“ 

„Wie  schade,  daß  wir  nicht  in  Dalney  Castle  waren“,  sagte  sie  mit  sehnsüchtigem Unterton. 

„Das  läßt  sich  ändern“,  erwiderte  Lionel  lächelnd.  „Warum  fahren  wir  nicht  noch einmal hin, Mr. Channing,  und nehmen die  Damen mit?“ 

„Oja!“  sagte  Madeleine  eifrig.  „Aber  ich  bezweifele,  daß  unsere  Eltern einverstanden  sein  werden.  Mr.  Fenimore  gibt  Flora  vielleicht  die  Erlaubnis,  aber meine  Mutter  willigt gewiß  nicht ein.“ 

„Möglicherweise  ist  es  etwas  anderes,  wenn  Olivia  mit  uns  kommt“,  meinte  Flora hoffnungsvoll. 

„Es  könnte  sein,  daß  niemand  etwas  dagegen  hat,  wenn  wir  mit  den  Damen  nur zu  einem  kurzen  Besuch  zu  den  Ruinen  fahren  und  unterwegs  keine  Rast  für  das Dinner einlegen“, sagte  Bernard. 

„Weder  das  eine  noch  das  andere“,  lehnte  Lionel  die  Vorschläge  ab.  „Miss  Olivia brauchen  wir  nicht.  Und  nur  einmal  zu  den  Ruinen  hin  und  zurück  wäre langweilig.  Der  halbe  Spaß  an  der  Sache  ist  doch,  wenn  wir  zu  viert  dinieren können.  Ist  es  nicht  möglich,  meine  Damen,  daß  Sie  sich  mittags  einige  Stunden unauffällig außer Haus stehlen?“ 

„Ich wünschte, es  ginge“, antwortete  Madeleine  und seufzte. 

„Ich befürchte, das  ist ausgeschlossen“, meinte  Flora. 

Stirnrunzelnd  überlegte  Madeleine  einen  Moment,  und  dann  fiel  ihr  etwas  ein. 

Obgleich die  Freundin  im  allgemeinen  die  Wagemutigere  war,  schlug  sie  vor:  „Ich könnte  meiner  Mutter  erklären,  Flora,  du  hättest  mich  gebeten,  den  Tag  bei  euch zu  verbringen.  Dagegen  erhebt  sie  bestimmt  keine  Einwände.  Und  du  sagst deinen  Eltern,  daß  du  am  selben  Tag  bei  uns  erwartet  wirst.  Dann  fahren  wir  alle nach  Dalney  Castle,  und  niemand  merkt  etwas.  Aber  wir  müßten  vor  Anbruch  der Dunkelheit zurück sein.“ 

„Bravo!“ Lionel war beeindruckt. „Der Einfall hätte von mir sein können!“ 

„Glauben Sie, daß es  klappen könnte?“ fragte  Flora zweifelnd. 

„Hm,  ja,  wahrscheinlich“,  antwortete  Bernard  an  seiner  Stelle.  „Du  stattest  Miss Osgood  doch  oft  Besuche  ab,  die  den  ganzen  Tag  dauern,  und  umgekehrt.  Aber was  passiert,  wenn  Mrs.  Osgood  und  deine  Cousine  sich  zufällig  in  der  Stadt begegnen  und  irgend  etwas  äußern,  das  die  beiden  mißtrauisch  macht  und  uns schließlich verrät?“ 

„Nun, dann wäre  es zu spät!“ sagte  Lionel mit Nachdruck. 

Madeleine  hatte  eine  bessere  Idee  und  warf  rasch  ein:  „Wenn  wir  Montag  fahren, laufen  wir  nicht  Gefahr,  daß  Mutter  und  Miss  Fenimore  sich  treffen.  Dann  ist Mama  bei  Mrs.  Preece  in  Parr  Cross.  Sie  nimmt  mich  nicht  mit,  weil  sie  nicht  will, daß  ich  mich  zu  sehr  mit  Mrs.  Preeces  Enkelinnen  anfreunde.  Sie  findet  die Mädchen vulgär.“ 

Flora  war  überrascht.  Madeleine  hatte  oft  die  strengen  Regeln  ihrer  Mutter bedauert,  jedoch  nie  die  Grundsätze  von  Sitte  und  Anstand  in  Frage  gestellt.  Nun jedoch,  als  sie  erwähnte,  daß  Mrs.  Osgood  auf  Mrs.  Preeces  Enkelinnen verächtlich  herabschaute,  hatte  zum  ersten  Male  ein  mißbilligender  Ton  in  ihrer Stimme  mitgeschwungen. 

Beim  Spaziergehen  wurde  das  Vorhaben  diskutiert,  doch  nach  einer  Weile trennten sich die  beiden Paare und schlugen verschiedene  Richtungen ein. 

Kaum  mit  Miss  Osgood  allein,  schlang  Lionel  ihr  den  Arm  um  die  Taille  und  fragte begierig:  „Sind  Sie  stolz  auf  mich,  weil  ich  dieses  kleine  Abenteuer  für  Sie arrangiert habe? Werden Sie  mich für meine  Klugheit belohnen?“ 

„Und wie  soll  ich das?“ 

„Das  wissen  Sie  genau!  Lassen  Sie  mich  das  tun,  was  ich  gestern  und  vorgestern und all die  anderen vergangenen Tage  wollte!“ 

„Nein,  das  kann  ich  nicht.  Lionel,  so  etwas  darf  ich  nicht.  Es  ist  falsch,  sich  zu küssen. Jeder sagt das.“ 

„Ach,  nur  Ihre  Mutter  behauptet  das.  Ich  habe  großen  Respekt  vor  Ihren  Eltern, aber  sie  haben  Sie  furchtbar  weltfremd  erzogen.  Sie  wissen,  daß  wir  uns  mit Frankreich  im  Krieg  befinden,  und  auch,  daß  ich  in  die  Armee  eintreten  werde. 

Ist Ihnen nie  der Gedanke  gekommen,  ich könne  in zwei,  drei Monaten tot sein?“ 

„O nein, Lionel!“ hauchte  Madeleine  entsetzt. 

„O  doch!“  entgegnete  er.  „Stellen  Sie  sich  vor,  Madeleine,  wie  ich  auf  dem Schlachtfeld  verblute  und  mich  des  hartherzigen  Wesens  erinnere,  das  mir  den letzten Wunsch verweigert hat.“ 

Madeleine  war  bereit,  sich  Mr.  Forester  in  die  Arme  zu  werfen,  doch  im  gleichen Moment  knackte  es  im  Gebüsch.  Irgendjemand  näherte  sich,  und  in  der Annahme,  es  seien  Mr.  Channing  und  Flora,  löste  sie  sich  erschrocken  von  Mr. 

Forester. Plötzlich erschien jedoch Mr. Brooke  auf dem Weg. 

„Was  machen  Sie  hier,  Sir?“  fragte  Lionel  und  bemühte  sich,  die  Verärgerung nicht zu zeigen. 

„In  Lord  Canfields  Abwesenheit  kümmere  ich  mich  um  seinen  Besitz“,  antwortete Tom  schmunzelnd.  „Manchmal  fühle  ich  mich  versucht,  ihn  um  eine  Anstellung als  Verwalter  zu  bitten.  Aber  mich  interessiert,  was  du  und  Miss  Osgood  hier macht.“ 

„Wir  sind  mit  Mr.  Channing  und  Miss  Flora  Fenimore  im  Park.  Sie  müssen irgendwo  in der Nähe  sein.“ 

„Dann  sollten  wir  sie  suchen“,  erwiderte  Tom  lächelnd,  stellte  sich  zwischen Lionel und Miss  Osgood und reichte  ihr den Arm. 



Unsicher  und  nervös  geworden,  legte  sie  ihm  die  Hand  auf  den  Arm  und  folgte ihm,  bis  sie  Mr.  Channing  und  Flora  gefunden  hatten.  In  Mr.  Brookes  Begleitung verließen sie  dann den Park. 

Am  späten  Nachmittag  begab  Olivia  sich  zu  ihrer  Schneiderin.  Mrs.  Chapman  war mit  einem  Uhrmacher  verheiratet,  und  man  mußte  durch  sein  Geschäft,  um  in das  kleine  Schneideratelier  zu  gelangen.  Sie  betrat  den  Laden  und  nickte  Mr. 

Chapman zu, der einen Kunden bediente. 

Peter  Chapman  entschuldigte  sich  bei  dem  Gentleman  und  sagte:  „Ich  werde meine  Frau holen, Madam.“ 

Als  er  ging,  drehte  Tom  sich  um  und  sah  sich  Miss  Fenimore  gegenüber.  „Wie geht es  Ihnen, Madam?“ erkundigte  er sich höflich. 

„Gut, vielen Dank, Sir.“ 

Es  gab ein  verlegenes  Schweigen.  Dann sprachen  Tom und  Olivia  gleichzeitig  und verstummten wieder. 

Schließlich  äußerte  er:  „Ich  glaube,  Sie  sind  mehr  oder  weniger  verantwortlich für  die  Spaziergänge,  die  Miss  Osgood,  Ihre  Cousine,  Mr.  Channing  und  mein Patensohn  unternehmen.  Nun,  sagen  wir,  Sie  sind  eine  ehrenamtliche Anstandsdame.“ 

„Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  ich  auf  die  jungen  Leute  aufpassen  muß“,  entgegnete Olivia steif. „Aber ich bin älter als  sie,  falls  Sie  das gemeint  haben sollten.“ 

„Ja“, gab er  zu.  „Sie  selbst haben mir  erklärt,  wie  vielen Gefahren junge  Mädchen ausgesetzt  sein  können,  ehe  sie  genügend  Lebenserfahrung  haben.  Wußten  Sie, daß  Miss  Osgood  allein  mit  meinem  Patensohn,  diesem  Tunichtgut,  im  Park  von Rosamond's  Bower lustwandeln war? Ich bin mitten in  das  hineingeplatzt, was  ich den vielversprechenden Anfang einer Liebesszene  nennen würde.“ Olivia  war  entsetzt,  erholte  sich  jedoch  schnell  von  der  unangenehmen Überraschung.  „Ich  befürchte,  Sie  übertreiben,  Sir!  Miss  Osgood  und  Mr.  Forester können  höchstens  einige  Minuten  allein  gewesen  sein,  denn  meine  Cousine  und Mr.  Channing  haben  sie  begleitet.  Ich  weiß,  daß  Ihr  Patensohn  Miss  Osgood  den Kopf  verdreht  hat  und  sie  sich  ernsthaft  in  ihn  verliebt  wähnt.  Aber  das  ist  doch genau  das,  was  ihre  Mutter  sich  erhofft  hat.  Es  ist  nicht  an  mir,  mich  in  diese Beziehung  einzumischen.  Ich  bin  jedoch  überzeugt,  daß  Miss  Osgood  nichts Unrechtes  getan  hat.  Sie  ist  viel  zu  sittsam  erzogen.  Also  kann  ich  mir  nicht vorstellen,  warum  Sie  von  einer  vielversprechenden  Liebesszene  reden.“  Olivia hielt inne, denn sie  konnte  sich sehr wohl denken, was  er gemeint hatte. 

Er schaute  sie  an und  lächelte  spöttisch. 

Sie  war  gekränkt,  denn  sie  fühlte  sich  keineswegs  für  Miss  Osgood verantwortlich.  Schließlich  war  sie  nicht  mit  ihr  verwandt  und  auch  nicht  ihre Gouvernante.  „Wenn  Sie  befürchten,  Mr.  Forester  nicht  trauen  zu  können“,  sagte sie  spitz,  „dann  sollten  Sie  ein  Auge  auf  ihn  haben  und  mir  nicht  raten,  Miss Osgood  zu  bevormunden!  Aber  ich  bin  sicher,  Ihre  Bemühungen  würden  keinen Erfolg zeigen.  Selbst wenn man jedes anständige  Mädchen in  Parmouth einsperrt, fände  Ihr  Patensohn  immer  noch  ein  weibliches  Wesen,  das  er  verführen  könnte, und sei es  eine  verheiratete  Frau!“ 

Auf  diese  Bemerkung  war  Tom  nicht  gefaßt  gewesen.  Er  atmete  tief  durch, preßte  die  Lippen  zusammen  und  blickte  zu  Boden.  „Ich  wollte  Sie  nicht kritisieren oder  gar  verletzen,  Miss  Fenimore“,  sagte  er  leise.  „Offensichtlich  habe ich  mich  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Natürlich  ist  Lionel  klar,  wie  er  sich  bei Miss  Osgood  zu  verhalten  hat.  Ich  wollte  Sie  nur  warnen,  sie  könnte  seine Absichten vielleicht ernster nehmen als er selbst. Mehr lag mir nicht am Herzen.“ Mr.  Brooke  hatte  so  zerknirscht  und  kleinlaut  geklungen,  daß  der  Ärger,  den Olivia  empfand,  sich  rasch  legte.  Ehe  sie  jedoch  etwas  erwidern  konnte,  kam Mrs.  Chapman  in  den  Laden,  entschuldigte  sich  für  die  Verzögerung  und  bat  sie in  das  Atelier.  Widerstrebend  folgte  sie  der  Schneiderin.  Nun  bestand  nicht  mehr die  Möglichkeit,  noch  ein  Wort  mit  Mr.  Brooke  zu  wechseln,  und  als  Olivia  die Anprobe  beendet hatte, war er nicht mehr im Uhrengeschäft. 

Langsam  schlenderte  sie  heim,  äußerst  unzufrieden  mit  sich  selbst  und  der  Art, wie  sie  sich  ihm  gegenüber  benommen  hatte.  Sein  Verhalten  hatte  einen Gefühlsumschwung  bewirkt,  und  sie  hielt  sich  vor,  daß  es  ihr,  ganz  gleich,  wie sehr  sie  seinen  Lebenswandel  mißbilligen  mochte,  nach  der  Ablehnung  seines Heiratsantrages  nicht  mehr  zustand,  Anspielungen  auf  seine  Affären  zu  machen. 

Aber  sie  beschloß,  seinen  Rat  zu  beherzigen  und  stets  bei  den  Ausflügen dabeizusein,  die  Flora  und  ihre  Freundin  mit  Mr.  Forester  und  Mr.  Channing unternahmen, auch wenn das keine  sehr amüsante  Aussicht war. 

Einige  Tage  später  teilte  die  Cousine  ihr  mit,  sie  sei  am  Montag  bei  den  Osgoods eingeladen.  Auf  ihre  Frage,  was  Mr.  Channing  an  diesem  Tag  unternahm,  hörte sie,  er  würde  mit  Mr.  Forester  nach  Dalney  Castle  fahren,  um  weitere Zeichnungen der Ruinen anzufertigen. 

Sie  war  erleichtert  und  freute  sich  auf  einige  Stunden,  in  denen  sie  sich  nicht  mit den jungen Leuten zu befassen hatte. 




8. KAPITEL 

Wie  abgesprochen,  traf  Flora  sich  am  Montag  mit  der  Freundin.  Es  war  ein schöner,  trockener  Tag,  auch  wenn  ein  kühler  Wind  wehte,  doch  das  störte  die Damen  nicht,  da  sie  sich  warme  Mäntel  angezogen  hatten.  Rasch  eilten  sie  zum anderen Ende  des  Städtchens, wo  Mr. Channing und Mr. Forester sie  erwarteten. 

„Ich  hatte  keine  Schwierigkeiten,  aus  dem  Haus  zu  kommen“,  sagte  Flora.  „Hat deine  Mutter Argwohn geschöpft?“ 

„Nein, warum sollte  sie?“ 

In  der  Tat  bestand  dazu  kein  Grund.  Sowohl  Floras  als  auch  Madeleines  Eltern hatten keine  Ahnung, wie  gerissen und einfallsreich die  Töchter sein konnten. 

„Ich  komme  mir  reichlich  schäbig  vor“,  gestand  Flora,  „weil  wir  das  Vertrauen unserer Eltern mißbrauchen.“ 

„Ach,  Unsinn!“  entgegnete  Madeleine.  „Sie  sind  viel  zu  gutgläubig.  Einerseits lassen  sie  uns  ohne  Begleitung  im  Ort  Spazierengehen  und  mit  Herren unterhalten,  die  wir  bei  einem gesellschaftlichen  Anlaß  kennengelernt haben,  und sind  sicher,  daß  uns  nichts  geschehen  wird.  Andererseits  verbieten  sie  uns  alles, was  ihrer Ansicht nach für uns  gefährlich sein könnte. Ständig  überhäufen sie  uns mit  guten  Ratschlägen,  wie  wir  uns  benehmen  sollen,  aber  dennoch  können  sie nicht sicher sein, daß wir diese Ermahnungen auch beherzigen.“ Mrs. Osgood war tatsächlich viel zu engstirnig und fürsorglich.  Flora wußte, selbst Cousine  Olivia  und  die  Mutter  waren  dieser  Meinung.  Sie  war  überzeugt,  der Vater  hätte  ihr  die  Teilnahme  am  Ausflug  nach  Dalney  Castle  nicht  verboten,  da Mr. Channing sie  begleitete, der für sie  wie  ein älterer Bruder war. 

Mittlerweile  hatten  sie  und  Madeleine  den  am  Stadtrand  gelegenen  Treffpunkt erreicht  und  sahen  Mr.  Forester  mit  seiner  Karriole  und  Mr.  Channing  bei  dem Phaeton,  den  er  sich  im  Mietstall  besorgt  hatte.  Allerdings  war  noch  eine  Kutsche auf der Straße, und daneben stand der Sohn des  Vikars. 

„Walter!“  sagte  Flora  betroffen.  „Wer  hat  ihn  eingeladen?“  Es  paßte  ihr  nicht,  daß er  sich  eingefunden  hatte,  denn  je  weniger  Leute  über  die  Fahrt  nach  Dalney Castle  Bescheid wußten, desto besser. 

„Ich  hoffe,  es  stört  Sie  nicht,  Miss  Osgood,  wenn  ich  Sie  begleite“,  sagte  er  zur Begrüßung. 

„Nein, natürlich nicht“,  erwiderte  sie  und lächelte ihn freundlich an. 

„Darf ich Sie  kutschieren?“ 

„In  diesem  alten  Klapperkasten?“  warf  Lionel  verächtlich  ein.  „Seien  Sie  nicht albern,  Sir!  Sie  kommen  nie  heil  in  Dalney  Castle  an!  Außerdem  hat  Miss  Osgood bereits  zugesagt,  mit  mir  zu  fahren.  Kommen  Sie,  Madam,  ich  helfe  Ihnen  in  den Wagen.“ Mit kräftigem Griff  nahm er sie  bei der Taille  und hob sie  in die  Karriole. 

Sie  quietschte  entzückt auf und schaute  ihn hingerissen an. 

Mit  mürrischer  Miene  hatte  Walter  das  Geschehen  beobachtet.  „Ich  bringe  Sie um, Sir,  falls  Miss Osgood durch Sie  ein Leid widerfährt!“ warnte  er Mr. Forester. 

Bernard hatte  Miss  Fenimore  in den Phaeton geholfen und sich neben sie  gesetzt. 

Walter  stieg  in  das  dem  Vater  gehörende  Gig  ein  und  folgte  den  abfahrenden Kutschen. 

Es  war  beschlossen  worden,  keine  Reitknechte  oder  Stallburschen  mitzunehmen, um die  Damen nicht in Gerede  zu bringen. 

„Wer  hat  Walter  aufgefordert,  sich  uns  anzuschließen?“  erkundigte  Flora  sich unwirsch. 

„Ich“,  antwortete  Bernard.  „Er  war  zufällig  dabei,  wie  ich  den  Phaeton  bestellte, und  wollte  wissen,  wofür  ich  den  Wagen  benötigte.  Also  mußte  ich  es  ihm erzählen,  habe  ihn  jedoch  dringend  gebeten,  Schweigen  über  unser  Vorhaben  zu bewahren.“ 

„Das hättest du nicht tun dürfen!“ 

„Ach,  Unfug!  Er  ist  kein  Schwätzer.  Selbstverständlich  mußte  ich  einwilligen,  als er dann mitkommen wollte.“ 

„Mich  stört  es,  daß  er  bei  uns  ist.  Mr.  Forester  und  er  werden  sich  den  ganzen Tag streiten. Wir  leiden darunter, und Madeleine  verdirbt es  die  Stimmung.“ 

„Im  Gegenteil!  Ich  glaube,  sie  genießt  es,  daß  zwei  Kavaliere  ihr  den  Hof machen.“ 

Flora fand den Einfall befremdlich und schüttelte  wortlos den Kopf. 

Dalney  Castle  lag  etwa  eine  Stunde  Fahrt  von  Parmouth  entfernt.  Die  Straße führte  aus  dem  Tal  einen  langgezogenen  Hügel  hinauf,  und  eine  Weile  waren  die Herren  genötigt,  die  Pferde  zu  Schrittempo  anzuhalten.  Nachdem  die  in  östlicher Richtung  nach  Brantisford  führende  Abzweigung  erreicht  war,  wurde  das  Gelände ebener.  Die  Straße  verlief  über  ein  Plateau,  und  zur  Rechten  konnte  man  das Meer sehen. 

Um Miss Osgood zu imponieren, hielt Lionel das Gespann zu raschem Trab an. 

Bernard  war  kein  wagemutiger  Fahrer,  wollte  indes  nicht  abgehängt  werden  und blieb dicht hinter dem Phaeton. 

Walter  war  gezwungen,  die  beiden  Wagen  vorausfahren  zu  lassen,  denn  mit  dem Einspänner konnte  er sie  nicht einholen. 

Flora  drehte  sich zu  ihm  um.  Sie  bedauerte  ihn,  aber  das  Mitleid  schmälerte  nicht ihr Vergnügen an der schnellen Fahrt. 

Die  Karriole  und  der  Phaeton  trafen  fast  gleichzeitig  im  Weiler  ein,  der  unterhalb der  Burgruinen  lag.  Die  Pferde  wurden  im  Stall  eines  Gasthofes  untergebracht, dem  größten  Gebäude  im  ganzen  Ort.  Flora  und  ihre  Freundin  waren  nicht enttäuscht,  daß  die  Überreste  von  Dalney  Castle  keinen  eindrucksvollen  Anblick boten,  denn  sie  kannten  sie  schon  von  vielen  Picknicks,  die  hier  stattgefunden hatten.  Dennoch  machte  es  ihnen  immer  noch  Spaß,  die  dachlosen  Türme  über geborstene  Treppen  zu  erklimmen  und  tiefe  Löcher  und  Gewölbe  zu  erkunden, die  einst Verliese  gewesen sein mochten. 

Anfänglich durchstöberten  sie  die  Anlage  zu  viert,  doch  nach einer  Weile  trennten sich  Bernard  und  Flora  von  Mr.  Forester  und  Miss  Osgood.  Er  erläuterte  ihr  die Bauweise der Burg und wies  sie  auf viele  architektonische  Besonderheiten hin. 

Lionel  verkündete  Miss  Osgood,  eine  Frau,  die  angeblich  verliebt  sei,  müsse  das auch unter Beweis stellen. 

Nach  einer  endlos  wirkenden  Zeit  traf  Walter  Cottle  ein.  „Ihr  hättet  auf  mich warten  können!“  sagte  er  verärgert.  „Es  war  doch  klar,  daß  ich  mit  dem  Gig  nicht so schnell nachkommen konnte.“ 

„Dann  hätten  Sie  gar  nicht  am  Ausflug  teilnehmen  sollen“,  erwiderte  Lionel  und fügte  mit  unverfrorener  Offenheit  hinzu:  „Ich  finde  Sie  hier  vollkommen überflüssig!“ 

„Ist  das  auch  deine  Meinung?“  wandte  Walter  sich  an  Miss  Osgood  und  schaute sie  traurig an. 

Zu  gutherzig,  um  Mr.  Cottle  gekränkt  zu  wissen,  antwortete  sie:  „Nein.  Du  weißt doch, daß  ich mich immer freue, dich zu sehen.“ 

„Wenn  dem  so  ist,  werden  Sie  sicher  mit  ihm  heimfahren  wollen“,  sagte  Lionel mißmutig und schlenderte  zum Torhaus. 

Verwirrt  und  schwankend  zwischen  den  Gefühlen  für  Mr.  Forester  und  der Freundschaft zu Walter Cottle, sah Madeleine  ihm nach. 

Flora  wollte  etwas  äußern,  das  Madeleine  über  die  Verwirrung  hinweghalf,  doch ihr fiel  nichts  ein. 

Bernard  hatte  mit  dem  Bediensteten  der  Herberge  gesprochen,  kam  zurück  und verkündete: „Es  ist alles  ins  Torhaus gebracht worden. Gehen wir essen?“ Die  kleine  Krise  war abgewendet. 

Man  begab  sich  in  das  zweistöckige  Haus.  Der  untere  Raum  war  sehr eindrucksvoll.  Er  hatte  eine  schöne  Stuckdecke,  die  von  Bernard  gezeichnet worden  war,  zwei  bunte  Bleiglasfenster,  die  aus  einer  Kirche  zu  stammen schienen,  und  einen  großen  Marmorkamin,  in  dem  ein  Feuer  brannte.  Mitten  im Zimmer stand ein reich gedeckter Tisch mit erlesenen Delikatessen. 

„Wie  ist  das  alles  hergekommen?“  wunderte  sich  Flora,  während  man  sich  setzte. 

„So  viele  Köstlichkeiten!“


„Das  meiste  haben  wir  gestern  gekauft“,  erklärte  Lionel.  „Der  Wirt  hat  es  für  uns zubereiten lassen.“


Man  begann  zu  speisen,  und  die  Stimmung  war  heiter  und  unbeschwert.  Selbst Walter genoß  das  Dinner, obgleich er nicht viel zur Unterhaltung beitrug. 

Lionel  schickte  den  Diener  aus  dem  Gasthof  fort,  damit  man  unter  sich  war.  Er selbst schenkte  die  aus  dem  Keller  von Vale  Manor entwendeten Getränke  ein.  Es gab reichlich zu trinken  – Champagner, Sherry, Rotwein und Cognac. 

Jeder  amüsierte  sich  und  scherzte.  Es  war  erstaunlich,  wie  die  Abwesenheit Erwachsener  zu  der  ausgelassenen,  entspannten  Atmosphäre  beitrug.  Sogar  Mr. 

Cottle wurde  ein wenig lockerer, und Lionel schenkte  ihm großzügig nach. 

Madeleine,  die  zwischen  ihm  und  Walter  Cottle  saß,  fühlte  sich  wundervoll.  Sie spürte,  daß  ihre  Wangen  sich  mit  der  Zeit  röteten, und  sah  mit  strahlendem  Blick Mr. Forester an. 

„Wir  werden  bald  heimfahren  müssen“,  sagte  Bernard  schließlich  bedauernd. 

„Aber  vorher  würde  ich  gern  noch  einen  kleinen  Spaziergang  durch  die  Ruinen machen.“


„Kann ich mit dir kommen?“ fragte  Flora eifrig. 

„Ja.“ Er stand auf, holte  ihren Mantel und half  ihr hinein. 

Auf  dem  Weg  zur  Tür  bekam  sie  plötzlich  Bedenken.  Vielleicht  war  es  besser, wenn  sie  bei  Madeleine  blieb.  Durch  den  Ausflug  hatten  sie  bereits  aller Konvention  getrotzt,  und  es  verstand  sich  von  selbst,  daß  sie  und  Madeleine aufeinander  achteten.  Sie  blieb  stehen  und  drehte  sich  zu  der  Freundin  um. 

Madeleine  und  Mr.  Forester  unterhielten  sich  leise.  Walter  hatte  die  Ellbogen  auf den  Tisch  gestützt  und  hörte  zu.  Beruhigt,  daß  in  seiner  Anwesenheit  nichts Unrechtes geschehen konnte, eilte  Flora ins  Freie, um Bernard einzuholen. 

Nach  der  Wärme  im  Torhaus  war  es  an  der  Luft  kühl  und  frisch.  Flora  fröstelte und  machte  Anstalten  umzukehren,  doch  Bernard  nahm  sie  bei  der  Hand  und rannte  mit  ihr  über  die  Wiese.  Vom  Meer  her  war  Dunst  aufgezogen,  und  in diesem  weichen  Licht  wirkten  die  Ruinen  geheimnisvoller  und  romantischer  als im grellen Sonnenschein. 

Bernard  meinte,  nun  würde  es  wirklich  Zeit  zur  Heimkehr,  und  unwillkürlich bedauerte  Flora,  daß  sie  den  zauberhaften  Ort  schon  verlassen  mußten.  Sie kehrte  mit dem Freund in das  Torhaus zurück. 

Im  Zimmer  war  es  unerwartet  still.  Das  Feuer  war  heruntergebrannt,  und  nur Walter saß noch gebeugt am Tisch, den Kopf auf die verschränkten Arme  gelegt. 

„Du meine  Güte!“ sagte  Flora betroffen. „Was  hat er? Ist er eingeschlafen?“


„Nein,  betrunken“,  antwortete  Bernard.  „Der  dumme  Kerl!  Das  ist  meine  Schuld. 

Ich  hätte  ihn  davon  abhalten  sollen,  so  viel  Wein  zu  trinken.“  Er  rüttelte  ihn  an der  Schulter  und  fragte:  „Wo  sind  Madeleine  und  Mr.  Forester?“  Da  er  keine Antwort  bekam,  nahm  er  die  Wasserkaraffe,  leerte  sie  über  dem  Kopf  des Freundes aus und wiederholte  die  Frage. 

„He!“  Abrupt  richtete  Walter  sich  auf.  Er  schüttelte  die  Nässe  aus  den  Haaren, wischte  sich das  Gesicht ab und blickte  sich verwirrt um. 



Flora  hörte  Stimmen,  die  aus  dem  oberen  Stockwerk  drangen.  „Madeleine  und Mr.  Forester  sind  hinaufgegangen“,  sagte  sie.  Plötzlich  war  ein  leiser  Schrei  zu vernehmen.  Erschrocken  lief  sie  zur  Treppe  und  rief:  „Madeleine!  Sir!  Wo  seid ihr? Wir müssen nach Haus!“


Nichts  geschah.  Erst  nach  geraumer  Weile  erschienen  Lionel  Forester  und Madeleine  Osgood  auf  der  Wendeltreppe.  Seine  Miene  war  finster,  und  bei Madeleines  Anblick  war  Flora  entsetzt.  Die  Freundin  wirkte  verstört,  war kreidebleich  und  bewegte  sich  seltsam  steif.  Haltsuchend  klammerte  sie  sich  an das  Treppengeländer  und  setzte  vorsichtig  einen  Fuß  vor  den  anderen.  „Was  hast du, Madeleine?“ fragte  Flora beklommen. „Fühlst du dich nicht wohl?“


„Die  Hitze  ist  ihr zuviel geworden“,  antwortete  Lionel rasch. 

„Ja,  deshalb  sind  wir  nach  oben  gegangen“,  murmelte  Madeleine  tonlos. 

Schweigend wandte  sie  sich ab, als  Lionel hilfreich die  Hand ausstreckte. 

Man  verließ  das  Torhaus  und  ging  zum  Gasthof  zurück.  Jäh  war  die  heitere Stimmung des Abends  zerstört. 

Flora  hielt  sich  neben  der  Freundin  und  erkundigte  sich  bang:  „Kann  ich  dir irgendwie  helfen? Bitte, sag mir,  was  nicht in Ordnung ist.“


„Ach, hör auf, mich zu belästigen!“ antwortete  Madeleine  schroff. 

Im  allgemeinen  war  es  nicht  ihre  Art,  einen  derart  unfreundlichen  Ton anzuschlagen,  und  Flora  merkte,  daß  irgend  etwas  die  Freundin  aus  der  Fassung gebracht haben mußte. Sie  wußte  nicht, was  sie tun sollte. 

Walter  war  zu  sich  gekommen  und  redete  vernünftig,  aber  dennoch  hatte Bernard Zweifel, ob der Freund imstande  sei, allein mit dem Gig heimzukehren. 

Flora  überlegte,  ob  es  richtig  sei,  Madeleine  mit  Mr.  Forester  fahren  zu  lassen. 

Wahrscheinlich  war  es  besser,  mit  ihr  den  Platz  zu  tauschen.  Unschlüssig grübelte  sie  darüber  nach,  ob  sie  es  Lionel Forester  vorschlagen  sollte.  Sie  ahnte, daß er darüber bestimmt nicht erbaut sein würde. 

Schließlich  war  es  jedoch  zu  spät,  den  Einfall  zu  äußern.  Ein  Stallbursche  des Gasthofes  hatte  Miss  Osgood bereits  in die  Karriole geholfen. 

Lionel setzte  sich neben sie, schnalzte  mit der Zunge und trieb das Gespann an. 

Flora  nahm  neben  Bernard  im  Phaeton  Platz,  und  Walter  kletterte  auf  den  Sitz des  Gig.  Einen  Moment  später  folgten  die  beiden  Wagen  der  vorausfahrenden Karriole. 

Lionel  hieb  auf  die  Pferde  ein  und  hielt  sie  zu  halsbrecherischem  Tempo  an.  Flora sah  seine  Kutsche  gefährlich  schwanken,  drehte  sich  zu  Walter  um  und bemerkte, daß er weit zurückgeblieben war. 

Kurz  vor  der  Abbiegung  nach  Brantisford  hielt  Lionel  das  Gespann  so  jäh  an,  daß Bernard mit dem Phaeton fast in die  Karriole gefahren wäre. 

„Was  soll  das?“  schrie  er  Mr.  Forester  zu,  lenkte  die  Braunen  an  den  Straßenrand und hielt neben der Karriole  an. 

„Ich kann halten, wo  ich  will“,  erwiderte  Lionel gereizt. „Fahren Sie  weiter!“ Bernard fluchte und trieb das Gespann wieder an. 

Im Vorbeifahren hörte  Flora, daß Madeleine  und Mr. Forester sich laut stritten. 

Bernard  bog  auf  die  nach  Parmouth  führende  Straße  ein,  und  nach  einer  Weile hörte  er, daß Mr. Foresters  Karriole  ihm folgte. 

Plötzlich  bemerkte  Flora  einen  langsam  auf  der  Straße  gehenden  Mann.  Sie achtete  nicht  weiter  auf  ihn  und  fragte:  „Bernard,  findest  du  Lionel  Forester nett?“


„Ich  mochte  ihn,  aber  inzwischen  bin  ich  anderer  Ansicht“,  antwortete  er.  „Er  will immer seinen Kopf durchsetzen und denkt nur an sich!“


„Nun,  ich  hoffe,  er  denkt  auch  hin  und  wieder  an  Madeleine“,  erwiderte  Flora. 

„Ich glaube, er  ist in sie  verliebt.“




Jäh  gellte  ein  Schrei  durch  die  Abenddämmerung.  Entsetzt  drehte  Flora  sich  um und  sah,  daß  Mr.  Foresters  Gespann  aus  der  Spur  geraten  war,  sich  aufbäumte und die  Karriole  umzuwerfen drohte. 

„Was  ist  los?“  wollte  Bernard  wissen,  ohne  den  Blick  von  seinen  Pferden  zu lassen. 

„Ich  vermute,  Mr.  Foresters  Pferde  sind  durch  irgend  etwas  verstört  worden“, erklärte  Flora.  „Aber  nun  haben  sie  sich  beruhigt.“  Die  Karriole  rollte  wieder  mit beiden Rädern über die  Straße, und die  Rappen trabten gleichmäßig voran. 

„Halt  an!“  schrie  Madeleine  und  klammerte  sich  an  Lionels  Arm.  „Du  mußt  sofort anhalten! Du hast den Mann umgefahren! Das  weißt du ganz genau!“ Lionel  dachte  nicht  daran,  ihrer  Bitte  nachzukommen.  „Um  Himmels  willen,  halt den  Mund!“  herrschte  er  sie  an,  bevor  er  den  Phaeton  einholte  und  neben  ihm fuhr.  „Kein  Wunder,  daß  die  Pferde  durchgehen,  wenn  du  so  kreischst!  Ich  habe niemanden umgefahren. Das hast du dir nur eingebildet.“ 

„Doch,  dawar  ein  Mann!“  entgegnete  Madeleine  beharrlich.  „Ich  habe  ihn gesehen.“ 

Lionel  warf einen Blick über die  Schulter zurück. „Wenn wirklich  jemand dort war, ist er jetzt verschwunden“, brummte  er unwirsch. 

„Wohin kann er gegangen sein?“ fragte  Bernard verwundert. 

„Wahrscheinlich  ist  er  über  die  Hecke  gesprungen  und  hat  das  Weite  gesucht“, antwortete  Lionel achselzuckend. 

„Warum denn das?“ 

„Weil er  ein Wilddieb  war und nicht erwischt werden wollte“,  erklärte  Lionel.  „Wer sonst  würde  wohl  zu  dieser  Zeit  hier  durch  die  Gegend  schleichen?  Steigen  Sie doch  aus,  und  suchen  Sie  ihn,  wenn  Sie  mir  nicht  glauben!  Ich  jedenfalls  fahre nach Haus.“ 

Niemand  wagte,  ihm  zu  widersprechen  Jeder  hatte  gemerkt,  daß  es  später geworden  war  als  beabsichtigt.  Madeleine  und  Flora  mußten  so  schnell  wie möglich heim,  wenn man Ärger vermeiden wollte. 

Schweigend  lenkten  Bernard  und  Lionel  die  Gespanne  nach  Parmouth,  und  nach einigen Minuten fiel Flora auf, daß sie  keine  Gelegenheit mehr haben würde, noch am  selben  Tag  mit  der  Freundin  zu  reden.  Man  hatte  beschlossen,  sie  und Madeleine  so  nahe  wie  möglich  am  elterlichen  Haus  abzusetzen,  damit  sie  den letzten Rest des  Weges zu Fuß  zurücklegten. 

Aber  inzwischen  hatte  sie  nur  noch  den  Wunsch,  endlich  daheim  zu  sein.  Der Ausflug  war  schön  gewesen,  doch  der  Zwischenfall  auf  der  Straße  hatte  sie  aus der Fassung gebracht, und das schlechte  Gewissen regte  sich. 

Olivia  hatte  einen  ruhigen  Tag  verbracht  und  sich  mit  den  Vorbereitungen  für eine  Dinnerparty  beschäftigt,  die  am  Wochenende  stattfinden  sollte.  Die Osgoods,  die  Walkers,  Mr.  Brooke  und  Mr.  Forester  hatten  die  Einladung angenommen.  Mr.  und  Mrs.  Channing  hatte  sie  unter  Hinweis  auf  die  schlechte Gesundheit  des  Captain  dankend  abgelehnt,  jedoch  ihrem  Sohn  gestattet,  an dem Diner teilzunehmen. 

Es  bereitete  Olivia  Unbehagen,  wenn  sie  daran  dachte,  daß  Thomas  Brooke kommen  würde,  und  gleichzeitig  ärgerte  sie  sich  über  sich  selbst.  Es  war lächerlich,  in  ihrem  Alter  Angst  davor  zu  haben,  den  von  ihr  abgelehnten Verehrer als Gast begrüßen zu müssen. 

Gegen  Abend  fiel  ihr  auf,  daß  die  Cousine  noch  immer  nicht  zurück  war,  und langsam  begann  sie,  sich  Sorgen  zu  machen.  Endlich  erschien  Flora  im  Salon, und  etwas  gereizt  sagte  sie:  „Ich  habe  mich  schon  gefragt,  wo  du  so  lange bleibst! Oh,  du siehst ja halberfroren aus! Ist es sehr kalt?“ 

„Ja“, antwortete  Flora fröstelnd  und ging  zum Kaminfeuer, um  sich aufzuwärmen. 



„Bin  ich sehr spät?“


„Nein,  nur  einige  Minuten.  Wir  dinieren  heute  etwas  eher,  weil  dein  Vater  den Vikar  zum  Schachspiel  erwartet.  Wie  war  es  bei  Madeleine?  Habt  ihr  euch  gut amüsiert?“


Flora  gab  eine  ausweichende  Antwort  und  sprach  auch  beim  Essen  nicht  sehr viel. 

Nach  dem  Dinner  traf  der  Geistliche  ein.  „So,  da  bin  ich!“  sagte  er  fröhlich. 

„Diesmal,  Sir,  revanchiere  ich  mich  für  die  letzte  Niederlage  und  werde  Sie besiegen!“


Sobald  die  Herren  sich  in  die  Bibliothek  zurückgezogen  hatten,  verkündete  Flora, sie  sei müde und wolle  sich unverzüglich zu Bett begeben. 

„Du wirst doch hoffentlich nicht krank!“ sagte  Olivia besorgt. 

„Nein, es  ist alles  in Ordnung“,  erwiderte  Flora. „Gute Nacht, Olivia.“ Allein  gelassen,  verspürte  Olivia  den  Wunsch,  sich  abzulenken,  um  nicht  über Thomas  Brooke  nachzudenken.  In  der  Absicht,  sich  ein  halbgelesenes  Buch  zu holen,  das  auf  ihrem  Nachttisch  lag,  verließ  sie  das  Speisezimmer  und  hörte  im selben  Moment  den  Türklopfer.  Da  der  Butler  nicht  im  Vestibül  war,  ging  sie öffnen  und  sah  plötzlich  Mr.  Brooke  vor  sich.  „Oh!“  hauchte  sie  und  wich  einen Schritt zurück. 

Er verneigte  sich knapp und fragte  steif:  „Ist Mr. Cottle  bei Ihnen, Madam?“


„Ja, er  ist in der Bibliothek. Er spielt Schach mit meinem Onkel.“


„Darf ich hereinkommen?“


„Ja, selbstverständlich. Entschuldigen Sie, Sir.“ Verwirrt  ließ  Olivia ihn eintreten. 

Er  ging  an  ihr  vorbei,  zog  den  Carrick  aus  und  warf  ihn  auf  einen  hochlehnigen Stuhl, ehe er unaufgefordert den Salon betrat. 

Sie  fand sein Benehmen ungewöhnlich, folgte  ihm und bat ihn,  Platz zu nehmen. 

Er  setzte  sich  und  erkundigte  sich  ernst:  „Ist  Ihnen  bekannt,  Madam,  was  Walter Cottle heute gemacht hat? Sie  haben ihn nicht zufällig getroffen?“


„Nein. Warum möchten Sie  das  wissen?“


„Etwas  Schreckliches  ist  passiert.  Ich  muß  seinem  Vater  eine  äußerst unangenehme  Mitteilung machen.“


„Du lieber Himmel! Was  ist geschehen? Ist Walter verunglückt?“


„Es  hat  einen  Unfall  gegeben,  aber  Walter  Cottle  ist  unverletzt“,  antwortete  Tom. 

„Bei  Anbruch  der  Dämmerung  war  ich  auf  der  Heimfahrt  von  Brantisford. 

Unversehens  hörte  ich  Stöhnen,  das  vom  Straßenrand  kam.  Auch  mein Reitknecht  hatte  es  vernommen.  Wir  hielten  an  und  fanden  einen  Mann  neben der  Hecke,  der  aus  einer  Kopfwunde  blutete.  Ich  glaube,  er  war  eben  erst  wieder zur  Besinnung  gekommen.  Ehe  er  sie  erneut  verlor,  sagte  er,  eine  Kutsche  habe ihn angefahren.“


„Der  Ärmste!  Wie  furchtbar,  ihn  einfach  liegen  zu  lassen!  Für  ihn  war  es  ein Glück, daß Sie  vorbeigekommen sind.  Kannten Sie  ihn?“


„Ja, es  ist der Uhrmacher.“


„Hoffentlich  ist er nicht schwer verletzt“, erwiderte  Olivia nach einem  Moment der Bestürzung. „Was haben Sie  mit  ihm gemacht?“


„Wir  brachten  ihn  in  meine  Karriole,  und  mein  Reitknecht  lenkte  das  Gespann, während  ich  neben  dem  Wagen  herging  und  darauf  achtete,  daß  Mr.  Chapman nicht  vom  Sitz  fiel.  Wir  waren  noch  nicht  weit  von  der  Unfallstelle  entfernt,  als wir  durch  ein  quer  auf  der  Straße  stehendes  Gig  aufgehalten  wurden.  Das  Pferd graste  friedlich  an  der  Böschung,  und  auf  dem  Kutschbock  saß,  glauben  Sie  es oder nicht, der tief schlafende  Sohn des  Vikars.“


„Wie  bitte?“


„Ja,  auch  ich  war  befremdet,  denn  schließlich  war  es  erst  halb  sechs.  Die  Sache war  jedoch  längst  nicht  mehr  so  merkwürdig,  als  ich  ihn  aufgeweckt  hatte.  Er roch stark nach Wein.“ 

„Tatsächlich? Es  ist nicht seine  Art, viel zu trinken.“ 

„So  hatte  ich  ihn  auch  eingeschätzt.  Indes  gibt  es  keinen  Zweifel,  daß  er betrunken  war.  Ich  fragte  ihn,  wieso  er  schon  am  Nachmittag  so  tief  ins  Glas geschaut  habe  und  ob  er  wisse,  daß  er  Mr.  Chapman  überfahren  hatte.  Er  starrte mich  an  und  behauptete,  sich  an  nichts  erinnern  zu  können  und  keine  Ahnung  zu haben,  warum  er  mit  dem  Gig  seines  Vaters  auf  der  Straße  war.  Ich  merkte,  daß er  log,  nötigte  ihn  zum  Aussteigen  und  trug  mit  meinem  Reitknecht  den Uhrmacher  in  das  Gig.  Es  eignete  sich  besser,  Mr.  Chapman  in  die  Stadt  zu bringen.  Ich  ließ  meinen  Burschen  bei  Mr.  Cottle,  fuhr  den  Uhrmacher  heim  und brachte  ihn  ins  Haus.  Er  war  noch  immer  bewußtlos  und  eiskalt.  Seine  Frau  war natürlich  zutiefst  erschrocken.  Wir  haben  sofort  den  Arzt  holen  lassen.“  Tom  hielt inne  und schaute  in die  lodernden Flammen. 

Olivia  war  ihm  dankbar,  daß  er  sich  so  selbstlos  um  den  Verletzten  gekümmert hatte. 

„Nachdem  ich  Mrs.  Chapman  verlassen  hatte,  fuhr  ich  zum  Pfarrhaus“,  berichtete Tom  weiter.  „Inzwischen  war  Walter  Cottle  dort  eingetroffen,  saß  im  Vestibül  und war  nicht  einmal  imstande,  in  sein  im  ersten  Stock  gelegenes  Zimmer  zu  gehen. 

Sein Vater war  leider nicht da,  und  Mrs. Cottle  wußte  sich  vor Entsetzen über den Zustand  ihres  Sohnes  nicht  zu  fassen.  Ein  Dienstmädchen  erzählte  mir,  der  Vikar sei  hier.  Deshalb  bin  ich  hergekommen,  um  ihm  die  böse  Nachricht  so  schonend wie  möglich  beizubringen  und  ihn  heimzufahren.  Aber  ich  gestehe,  es  graust  mir davor,  mit  ihm  zu  sprechen.  Ich  befürchte,  er  wird  sich  die  Sache  sehr  zu  Herzen nehmen.“ 

„Er  war  immer  so  stolz  auf  seinen  Sohn“,  murmelte  Olivia  beklommen. 

„Verständlicherweise  würde  es  jedem  widerstreben,  ihm  diese  furchtbare Neuigkeit mitzuteilen.“ 

Trotzdem  mußte  es  geschehen.  Tom  erhob  sich  und  ging,  begleitet  von  Miss Fenimore, zur Bibliothek. 

Olivia  öffnete  ihm,  ließ  ihn eintreten  und  zog  sich diskret  zurück.  Sie  staunte,  wie wenig  jetzt  von  dem  arroganten,  oberflächlichen  und  leichtlebigen  Mann,  der  in jeder  Frau  ein  willkommenes  Opfer  seiner  Begierden  sah,  übriggeblieben  war. 

Statt  dessen  war  offenkundig  geworden,  daß  er  viele  gute  Eigenschaften  hatte. 

Sie  hätte  ihn  gern  zum  Freund  gehabt,  doch  er  schien  keinen  Wert  auf  die Freundschaft von Damen zu legen, die  sich in  ihn verliebten. 

Sie  kehrte  in  den  Salon  zurück  und  hörte  nach  einer  Weile,  daß  der  Onkel  Mr. 

Brooke  und den Vikar verabschiedete und sich wieder in die  Bibliothek begab. 

Sie  beschloß, sich zu Bett zu legen, und ging die  Treppe  hinauf. 

Flora  hörte  sie  kommen  und  rief  ihr  durch  die  halboffene  Tür  zu:  „Olivia,  komm herein. Ich möchte  mit dir reden.“ 

Olivia folgte der Bitte.  Das  Zimmer war dunkel,  und Flora stand neben dem Bett. 

„Was  wollte  Mr. Brooke  hier?“ fragte  sie  nervös. „Warum war er bei  uns?“ 

„Hast  du  auf  dem  Treppenpodest  gelauscht?  Ich  dachte,  du  seist  so  müde,  daß du die  Augen nicht mehr offenhalten kannst.“ 

„Ich habe  Mr. Brookes  Stimme  gehört. War er bei Papa?“ 

„Nein,  er  suchte  den  Vikar.“  Jäh  kam  Olivia  ein  Gedanke,  und  mißtrauisch erkundigte  sie  sich:  „Hast  du  eine  Ahnung,  wo  Walter  Cottle  heute  nachmittag war?“ 

„Warum sollte  ich? Bei den Osgoods war er jedenfalls  nicht, falls  du das  meinst.“ Olivia  fand,  die  Cousine  habe  geklungen,  als  müsse  sie  sich  gegen  einen  Vorwurf verteidigen.  „Hatte  er vielleicht Streit mit Miss  Osgood?“ wollte  sie  wissen. 



„Nun, so kann man es  nicht nennen. Er  ist eifersüchtig auf Mr. Forester.“ Das  erklärte  vielleicht, warum er betrunken gewesen war. 

„Warum  interessiert  es  dich,  wo  er  war  und  ob  er  sich  mit  Madeleine  gezankt hat?“ Gespannt schaute  Flora die  Cousine  an. 

Olivia  sah  keinen  Grund,  ihr  nicht  zu  berichten,  worum  es  ging,  und  sagte  ernst:


„Ich  möchte  nicht,  daß  du  das,  was  ich  dir  jetzt  anvertraue,  irgend  jemandem weitererzählst,  solange  nicht die ganze  Stadt davon weiß.“ Flora  war  entsetzt,  als  sie  erfuhr,  warum  Mr.  Brooke  im  Haus  gewesen  war. 

„Hoffentlich  sind  Mr.  Chapmans  Verletzungen  nicht  so  schlimm!“  murmelte  sie verstört.  „Vielleicht  ist  Walter  gar  nicht  an  dem  Unfall  schuld?  Schließlich  war  Mr. 

Brooke  ja nicht dabei, als  es passierte.“





9. KAPITEL 

Vormittags  wußte  die  ganze  Stadt,  was  am  Abend  zuvor  auf  der  Straße  von Brantisford  geschehen  war.  Es  hieß,  der  Uhrmacher  läge  auf  dem  Sterbebett  und der Sohn des  Vikars sei schuld an dem Unfall. 

„Auf  dem  Sterbebett?“  wiederholte  Flora  entsetzt,  nachdem  Olivia  beim Frühstück berichtet hatte, was  die  Dienstboten sich erzählten. 

„Ich  halte  es  für  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  er  stirbt“,  warf  James  Fenimore ein. 

Flora  war  nicht  beruhigt  und  verkündete,  sobald  man  sich  vom  Tisch  erhob:  „Ich gehe  zu Miss  Osgood. Ich muß  mit  ihr reden.“ 

„Ich begleite  dich“, sagte  Olivia. 

„Nein, das  ist nicht nötig“,  lehnte  Flora das  Angebot schroff ab. 

Olivia  bestand  jedoch  darauf,  mit  der  Cousine  zu  gehen.  Sie  ahnte,  daß  an  der ganzen  Sache  etwas  nicht  stimmte.  Auf  dem  Weg  zu  den  Osgoods  begegneten sie  Madeleines Mutter. 

Auf  die  Bemerkung,  sie  wollten  zu  ihrer  Tochter,  antwortete  Alice:  „Ich  habe  sie angewiesen,  im  Bett  zu  bleiben.  Das  arme  Kind  hat  die  halbe  Nacht  nicht geschlafen und fühlt sich gar nicht wohl.“ 

Flora  und  Olivia  äußerten  ihr  Mitgefühl  und  ließen  Madeleine  gute  Besserung wünschen.  „Haben  Sie  schon  von  Mr.  Chapmans  Unfall  gehört,  Madam?“  fragte Flora neugierig. „Weiß  Madeleine, daß der Uhrmacher überfahren wurde?“ 

„Ich  habe  es  mir  zur  Regel  gemacht,  nie  auf  Klatsch  zu  achten!“  sagte  Alice  in herablassendem  Ton.  „Glaub  nur  nicht,  Madeleine  würde  sich  grämen,  weil  der junge  Mr. Cottle  in Schwierigkeiten  ist.“ 

Belustigt fragte  sich Olivia,  woher Mrs. Osgood wußte, daß der Sohn des  Vikars  in den  Unfall  verwickelt  war,  wenn sie  nichts  für  Gerüchte  übrig  hatte.  Sie  und  Flora verabschiedeten  sich  von  Mrs.  Osgood,  überquerten  die  Parade  Street  und  die angrenzende  Wiese  und  schlenderten  in  die  hinter  dem  „Admiral  Nelson“ gelegene  Trafalgar  Street.  Die  Jalousien  von  Mr.  Chapmans  Uhrmacherladen waren  geschlossen.  Olivia  wollte  bereits  umkehren,  als  die  Tür  geöffnet  wurde und  der  Doktor  mit  der  Frau  des  Verunglückten  herauskam.  Mrs.  Chapman  sah blaß und abgespannt aus. 

„Ich treffe  dich in der Leihbücherei“,  sagte  Flora rasch und hastete  davon. 

Nora  Chapman  bemerkte  Miss  Fenimore,  lächelte  gequält  und  sagte  leise:  „Ihr Kleid  ist fertig,  Madam. Bitte,  treten Sie  ein.“ 

„Ich möchte  nicht ungelegen kommen“, erwiderte  Olivia höflich. 

Nora  bestand  darauf,  sie  in  das  Atelier  zu  führen,  wo  die  neue  fliederfarbene Ballrobe  in  einer  Schutzhülle  aus  Leinen  an  einem  Haken  hing.  „Ich  kann  die Arbeit  jetzt  nicht  ruhen  lassen“,  erklärte  sie  bekümmert.  „Nicht  unter  diesen Umständen.“ 

Olivia warf einen Blick auf die  vielen unvollendeten Kleider und nickte. 

„Solange  mein  Mann  krank  ist,  müssen  seine  Kunden  leider  warten“,  fuhr  Nora leise 

fort. 

„Aber 

der 

Arzt 

meinte, 

Peter 

habe 

nur 

eine 

schwere 

Gehirnerschütterung.  Wir  hoffen,  daß  er  keine  Lungenentzündung  bekommt. 

Schließlich  hat  er  ja  eine  ganze  Weile  in  der  Kälte  gelegen.  Er  war  bei  Mr.  Smith, um  sich  die  Standuhr  anzusehen,  die  nicht  mehr  richtig  schlug.  Dann  kam plötzlich  Mr.  Brooke  und  berichtete  mir,  was  sich  ereignet  hatte.  Hätte  er  meinen Mann  nicht  gefunden,  wäre  Peter  gewiß  gestorben.  Mr.  Brooke  ist  die  Güte  selbst und  hat  mir  gesagt,  ich  solle  mir  um  die  Miete  für  das  Haus  keine  Gedanken machen.  Erst  müsse  Peter  wieder  gesund  sein.  Wie  viele  Hausbesitzer  wären  so entgegenkommend? Aber Mr. Brooke  ist wirklich ein herzensguter Mensch.“ 



„Ja“,  stimmte  Olivia  zu  und  war  unwillkürlich  stolz  auf  ihn.  Sie  drückte  die Hoffnung  aus,  Mr.  Chapman  möge  rasch  genesen,  verabschiedete  sich  und  ging zur  Bibliothek.  Sie  erschrak,  als  unversehens  Walter  Cottle  aus  der  Vorhalle  des Kurhauses auf sie  zutrat. 

„Kann ich Sie  sprechen, Madam?“ fragte  er drängend. 

Wahrscheinlich  hatte  er  von  dort  den  Eingang  des  Uhrmachergeschäftes beobachtet. Sie  blieb stehen und nickte. 

„Ich  habe  gesehen,  daß  Sie  aus  Mr.  Chapmans  Laden gekommen  sind“,  fuhr  er  in gedämpftem  Ton  fort.  „Ich  würde  gern  wissen,  wie  es  dem  Uhrmacher  geht. 

Eigentlich  sollte  ich  selbst  mich  erkundigen,  aber  ich  habe  nicht  den  Mut.  Ich  bin sicher, seine  Frau würde  mich sofort abweisen.“ 

Eigenartigerweise  hatte  Mrs.  Chapman  kein  Wort  über  den  Sohn  des  Vikars verloren.  „Wie 

sie  mir  berichtete,  hat 

ihr  Gatte  nur  eine  schwere 

Gehirnerschütterung, aber keine  Brüche  erlitten“, antwortete  Olivia. 

„Gott  sei  Dank!“  murmelte  Walter  erleichtert.  „Ich  bin  mir  wie  ein  Mörder vorgekommen.  Selbst  wenn  ich  jetzt  höre,  daß  er  nicht  sterben  wird,  kann  ich mich  doch  nicht  von  der  Schuld  freisprechen,  daß  ich  ihn  fast  umgebracht  hätte. 

Das werde  ich mir nie  verzeihen.“ 

Am  liebsten  hätte  Olivia  ihn  getröstet,  doch  unter  den  gegebenen  Umständen suchte  sie vergebens nach den richtigen Worten. 

„Das  schlimme  ist,  daß  ich  mich  nicht  einmal  erinnere,  Mr.  Chapman  überfahren zu haben“, fuhr Walter bedrückt fort. 

„Ich nehme  an, Ihr Vater  ist außer sich.“ 

„Wie  man  es  nimmt“,  erwiderte  Walter.  „Er  sagte,  ich  hätte  ihn  sehr  enttäuscht. 

Und  meine  Mutter  weint  die  ganze  Zeit.  Haben  Flora  und  Madeleine  schon Kenntnis  von dem Unfall?“ 

„Meine  Cousine  war  erschüttert“,  antwortete  Olivia.  „Mit  Miss  Osgood  habe  ich noch  nicht  gesprochen.“  Sie  unterließ  es,  Mr.  Cottle  zu  erzählen,  daß  Madeleine das  Bett  hüte,  weil  sie  sein  Gemüt  nicht  noch  mehr  belasten  wollte.  Sie verabschiedete  sich  von  ihm  und  betrat  die  Leihbücherei,  wo  sie  Flora  im Gespräch  mit  Mr.  Channing  sah.  Die  beiden  machten  ernste  Gesichter,  und  sie nahm an, daß sie  sich über den Unfall unterhielten. 

„Mr.  Forester  behauptet,  alles  sei  erfundener  Unsinn“,  sagte  Bernard.  „Er  würde es  mir sehr übelnehmen, wenn ich ihm Ärger machte.“ 

„Was  soll erfundener Unsinn sein?“ wollte  Olivia wissen. 

Mit  schuldbewußter  Miene  drehte  Bernard  sich  zu  ihr  um,  zögerte  einen  Moment und  antwortete  dann:  „Ach,  nichts  Besonderes.  Ich  bin  eine  dumme  Wette eingegangen, mehr nicht.“ 

Ein  plötzlicher  Argwohn  veranlaßte  Olivia  zu  fragen:  „Hat  die  Sache  etwas  mit Walter Cottle  zu tun?“ 

„Nein. Wie  kommen Sie  darauf?“ 

„Ich  habe  ihn  soeben  getroffen  und  wüßte  gern,  warum  er  gestern  nachmittag  in betrunkenem  Zustand  die  Straße  von  Brantisford  entlanggefahren  ist.  Ich vermute,  er  hatte  Liebeskummer.  Es  tut  mir  leid,  mich  abfällig  über  Mr.  Forester zu äußern, aber ich werde  froh sein, wenn er Parmouth verlassen hat.“ 

„Ich auch“, gestand Bernard. 

Olivia war überrascht. Mit diesem Bekenntnis  hatte sie  nicht gerechnet. 

Ängstlich erkundigte  Flora sich nach Mr. Chapmans  Befinden. 

Olivia wiederholte, was  die  Schneiderin ihr erzählt hatte. 

Flora  und  Mr.  Channing  hörten  ihr  aufmerksam  zu.  Der  Unfall,  der  die  ganze Stadt  in  helle  Aufregung  versetzt  hatte,  schien  auch  die  Cousine  und  Bernard sehr zu bedrücken. 



Am  Tage  der  Dinnerparty  ließ  Flora  sich  kaum  blicken  und  war  der  Cousine  keine Hilfe.  Schließlich  ging  Olivia  zu  ihr  ins  Zimmer  und  sah  voller  Erstaunen,  daß  sie sich zum Ausgehen angekleidet hatte. „Wohin  willst du?“ fragte  sie  verblüfft. 

„Zu Madeleine.“ 

„Wozu  denn  das?“  erwiderte  Olivia  ungehalten.  „Sei  nicht  albern!  Sie  wird  in wenigen  Stunden  mit  ihren  Eltern  hier  sein,  und  dann  hast  du  den  ganzen  Abend Zeit, dich mit  ihr zu unterhalten.“ 

„Das  verstehst  du  nicht“,  wandte  Flora  ein.  „Ich  muß  sie  unter  vier  Augen sprechen.“ 

„Warum?“ 

Flora schwieg. 

„Hat  die  Sache  etwas  mit  Walter  Cottle  zu  tun?“  fragte  Olivia  mißtrauisch. 

„Befürchtest  du,  Madeleine  könne  sich  Vorwürfe  machen,  weil  er  sich  so  töricht benommen  hat?  Es  ist  doch  nicht  ihre  Schuld,  daß  er  Mr.  Chapman  angefahren hat.“ 

„Natürlich  ist  sie  daran  schuld!“  widersprach  Flora  heftig.  „Und  ich  auch!  Walter wird  für  etwas  verantwortlich  gemacht,  das  er  nicht  getan  hat.  Mr.  Chapman hätte  diesen  Unfall  nie  erlitten,  wären  wir  nicht  auf  der  Straße  gewesen.“  Flora brach in Tränen aus. 

„Um  Himmels  willen,  Flora,  was  meinst  du  damit?  Was  habt  ihr  mit  der  Sache  zu tun?“ 

„Das  ist  nur  passiert,  weil  wir  in  Dalney  Castle  waren“,  antwortete  Flora schluchzend.  „Es  war  nicht  richtig,  dich  zu  täuschen.  Nun  bist  du  mir  bestimmt böse, und Papa wird wütend sein.“ 

„Ihr  wart  in  Dalney  Castle?  Wann  seid  ihr…  oh!“  Betroffen  hielt  Olivia  inne.  Jäh waren  ihr  die  Zusammenhänge  klar  geworden.  „Mr.  Channing  und  Mr.  Forester wollten dorthin,  nicht  wahr? Und  du  bist  mit  Miss  Osgood mitgefahren,  obwohl  du erklärt  hast,  du  seist  den  ganzen  Tag  bei  ihr.  Vermutlich  hat  sie  ihrer  Mutter erzählt, sie  sei bei uns. War es  so?“ 

Flora nickte  traurig. 

„Nun,  das  war  sehr  ungehörig  von  euch,  aber  es  bedeutet  nicht  das  Ende  der Welt“,  fuhr  Olivia  fort.  „Allerdings  begreife  ich  nicht,  was  euer  Ausflug  mit  Mr. 

Gottles Unfall zu tun hat.“ 

Unter  Tränen  schilderte  Flora  der  Cousine,  was  sich  im  Torhaus  von  Dalney Castle  ereignet hatte. 

„Nun,  dann  hätte  er  nicht  fahren  dürfen“,  sagte  Olivia  kopfschüttelnd.  „Ich verstehe  nicht,  warum  weder  Mr.  Channing  noch  Mr.  Forester  ihn  davon abgehalten  haben,  in  seine  Kutsche  zu  steigen.  Von  dir  oder  Miss  Osgood  kann man  nicht  erwarten,  daß  ihr  die  Gefahr  erkannt  hättet,  in  die  er  sich  begab. 

Offensichtlich  war  es  eine  Verkettung  äußerst  unglücklicher  Umstände,  daß  er dann auf dem Heimweg den Uhrmacher angefahren hat.“ 

„Genau  das  bezweifele  ich“,  wandte  Flora  kläglich  ein.  „Ich  bin  sogar  überzeugt, daß  nicht  er,  sondern  Mr.  Forester  den  Unfall  verursacht  hat.  Mr.  Forester behauptet  zwar,  er  habe  niemanden  angefahren  und  nur  Madeleines  Geschrei  sei daran  schuld,  daß  die  Pferde  scheuten.  Aber  sie  hatte  den  Mann  auf  der  Straße gesehen,  und  auch  mir  ist  er  aufgefallen.  Nun  hat  sie  bestimmt  Gewissensbisse, weil  sie  Mr.  Forester  nicht  dazu  gezwungen  hat,  anzuhalten  und  sich  zu vergewissern,  ob  alles  in  Ordnung  war.  Wir  alle  hatten  jedoch  Angst,  Ärger  mit unseren Eltern zu bekommen, weil es  schon so spät war.“ 

„Du  meinst  also,  Mr.  Chapman  lag  bereits  auf  der  Straße,  als  Mr.  Cottle  einige Zeit  später  an  ihm  vorbeifuhr?  Und  Walter  hat  ihn  nicht  bemerkt,  weil  er  zu betrunken war?“ 



„Ja“,  antwortete  Flora  kleinlaut.  „Natürlich  mußte  Mr.  Brooke  dann  annehmen, Walter  habe  den  Uhrmacher  angefahren.  Und  nun  glaubt  jeder  das,  selbst Walter.  Aber  Bernard  und  ich  wollen  nicht,  daß  er  für  etwas  verantwortlich gemacht wird,  woran er nicht die  Schuld trägt.“ 

„Glaubst  du,  daß  Miss  Osgood  zu  verängstigt  ist,  um  die  Wahrheit einzugestehen?“ 

„Das  kann  ich  nicht  sagen.  Sie  ist  sehr  in  Mr.  Forester  verliebt,  auch  wenn  sie sich  auf  dem  Rückweg  sehr  mit  ihm  gestritten  hat.  Oh,  ich  wünschte,  die Dinnerparty heute  abend fände  nicht statt!“ 

„Mir  wäre  es  auch  lieber“,  räumte  Olivia  ein.  „Nun,  vielleicht  kommt  Miss  Osgood nicht.  Es  könnte  ja  sein,  daß  sie  euch  aus  dem  Weg  gehen  will,  ganz  besonders Mr. Forester.“ 

Flora seufzte und hoffte, die  Cousine  möge  recht behalten. 

Olivia  wußte,  selbst  wenn  Miss  Osgood  nicht  zur  Dinnerparty  erschien,  war  das Problem  noch  lange  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Im  Moment  hatte  es  jedoch wenig  Sinn,  weiter  darüber  zu  reden.  Sie  verließ  die  Cousine,  begab  sich  in  ihr Zimmer und kleidete  sich um. 

Sobald  es  Zeit  wurde,  die  Gäste  zu  empfangen,  ging  sie  ins  Vestibül.  Die  Walkers trafen  als  erste  ein,  danach  Mr.  Brooke  mit  dem  Patensohn  und  Mr.  Channing.  Es kostete  Olivia Mühe, das Lächeln zu bewahren, während sie  Mr. Brooke  begrüßte. 

„Guten  Abend,  Madam“,  sagte  er  freundlich,  schaute  sie  bewundernd  an  und lächelte  gewinnend. 

„Guten Abend, Sir“,  erwiderte  sie  so  ruhig wie  möglich. 

Mr.  Forester  machte  ein  mürrisches  Gesicht,  und  Mr.  Channings  Miene  war besorgt. 

Dann  öffnete  der  Butler  den  Osgoods  die  Tür,  und  Olivia  sank  das  Herz.  Sie  hatte wirklich  gehofft,  Madeleine  würde  dem  Dinner  fernbleiben.  Als  sie  den niedergeschlagenen  Ausdruck  in  Miss  Osgoods  Augen  sah,  begriff  sie  erst  recht nicht, warum Alice  Osgood der Tochter nicht geraten hatte, zu Hause  zu bleiben. 

„Madeleine  fühlt  sich  ganz und  gar nicht  wohl“,  verkündete  Alice.  „Aber  ein  wenig Gesellschaft wird sie  aufmuntern. Meinst du nicht auch, Schätzchen?“ 

„Ja, Mama“, murmelte  Madeleine  gehorsam. 

Aus  dem  Augenwinkel  bemerkte  Olivia,  daß  Mr.  Forester  Miss  Osgood  einen feindseligen Blick zuwarf und sich abwandte. 

Madeleine hatte  ihm überhaupt keine  Beachtung geschenkt. 

Der  Hausherr  reichte  Mrs.  Osgood  den  Arm  und  führte  sie  ins  Speisezimmer.  Die anderen Gäste  folgten ihnen. 

Von  Anfang  an  herrschte  bei  Tisch  eine  steife  und  ungemütliche  Stimmung. 

Natürlich  kam  bald  die  Sprache  auf  den  Unfall,  und  James  sagte  laut:  „Welch schreckliche  Geschichte!  Ich  weiß  nicht,  was  aus  der  Familie  des  Uhrmachers werden  soll,  wenn  er  sich  nicht  bald  von  den  Folgen  des  Sturzes  erholt.  Soweit mir  bekannt  ist,  hat er  mehrere  noch sehr kleine  Kinder,  und seine  Frau kann das Uhrmachergeschäft ja nicht weiterführen.“ 

Olivia  entging  nicht,  wie  bedrückt  die  Cousine  und  Miss  Osgood  sich  nach  diesen Worten anschauten. 

„Ich  befürchte,  der  Vikar  wird  bald  feststellen  müssen,  daß  er  das  Vertrauen seiner Gemeinde  verloren hat“, sagte  Charles  Osgood laut. 

Seine  Stimme  war  so  dröhnend,  daß  plötzlich  Stille  eintrat  und  jeder  ihn überrascht ansah. 

„Ich  finde  Ihren  Standpunkt  unvernünftig“,  wandte  Tom  ein.  „Die  Vergehen  der Kinder kann man nicht den Eltern anlasten!“ 

Olivia,  James  Fenimore  und  Bernard  Walker  stimmten  ihm  gleichzeitig  zu,  hielten inne, als  sie  die  anderen sprechen hörten, und schwiegen verlegen. 

„Gewiß,  wir  können  nicht  beurteilen,  wie  weit  der  Vikar  für  das  Fehlverhalten seines  Sohnes  verantwortlich  ist“,  fuhr  Charles  in  gekränktem  Ton  fort.  „Aber eines  versichere  ich  Ihnen,  Sir.  Walter  Cottle  ist  nicht  für  den  geistlichen  Stand geeignet.  Ich  bin  sehr  gut  mit  dem  Bischof  bekannt  und  werde  dafür  sorgen,  daß der junge  Mr. Cottle  in dieser Diözese  keine  Kuratstelle  bekommt.“ Erschrocken  hob  Bernard  die  Hand,  stieß  an  das  Weinglas  und  verschüttete  den halben Inhalt auf das  Tischtuch. 

Olivia  bemerkte,  daß  die  Cousine  über  die  Worte  des  Bankiers  empört  war  und etwas  äußern  wollte,  und  gab  ihr  mit  leichtem  Kopfschütteln  zu  verstehen,  sie solle  schweigen. 

„Walter  Cottle  hat  nichts  Unrechtes  getan!“  sagte  Madeleine  laut.  „Es  wäre  nicht richtig,  ihm die  Zukunftsaussichten zu schmälern.“ 

„Madeleine!“ warf Bernard bestürzt ein.  „Jetzt ist der falsche  Augenblick…“ 

„Es  war  nicht  Walter  Cottle“,  sprach  Madeleine  unbeirrt  weiter,  „der  den Uhrmacher angefahren hat.“ 

„Wer dann?“ fragte  Lionel, beugte  sich vor und sah sie  herausfordernd an. 

„Sie!“  antwortete  sie  mit  Nachdruck.  „Sie  haben  es  von  Anfang  an  gewußt  und nicht  angehalten, um  Mr.  Chapman zu  helfen.  Ihnen  war  es  gleich,  ob  Sie  ihn  nur verletzt oder gar getötet hatten. Sie  denken immer nur an sich selbst.“ 

„Hat  man  so  etwas  schon  gehört!“  entrüstete  sich  Lionel.  „Sie  können  doch  nicht wissen,  was  auf  der  Straße  von  Brantisford  geschehen  ist.  Es  sei  denn,  Sie  waren dort!“ 

„Ja,  ich  war  da,  mit  Bernard  Channing  und  Flora“,  gestand  Madeleine,  nicht  mehr imstande,  die  Konsequenzen  der  Antwort  abzuwägen.  „Wir  alle  wissen,  was  sich auf der Heimkehr von Dalney Castle  ereignet hat.“ 

„Madeleine!“  sagte  Alice  bestürzt,  stand  hastig  auf  und  ging  zu  ihr.  Sie  nahm  sie beim  Arm und zerrte  sie  vom Stuhl.  „Wie  ist  es  möglich,  daß  du bei  diesem Unfall anwesend warst? Bitte, erklär mir das!“ 

„Ich  habe  das  getan,  was  ich  deinen  Ratschlägen  zufolge  niemals  hätte  tun dürfen,  Mama“,  antwortete  Madeleine  tonlos.  „Ich  bin  mit  Mr.  Forester  in  seiner Karriole  nach Dalney Castle gefahren und habe  dort mit ihm diniert.“ 

„Wie  konntest  du  dich  so  ungehörig  benehmen!“  ereiferte  sich  Alice.  „Aber  ich glaube  dir  kein  Wort!  Ist  dir  nicht  klar,  du  dummes  Kind,  daß  du,  wenn  du  Walter Cottle  mit  solchen  Lügen  in  Schutz  nehmen  willst,  dir  deinen  guten  Ruf zerstörst?“ 

„Ich  lüge  nicht,  Mama“,  entgegnete  Madeleine  trotzig.  „Hin  und  wieder  habe  ich geflunkert, doch jetzt sage  ich die  Wahrheit.“ 

Jeder starrte  die  beiden Frauen an und wandte  dann verlegen den Blick ab. 

Olivia  erhob  sich,  nahm  Madeleine  bei  der  Hand  und  führte  sie  aus  dem Speisezimmer  in den nebenan gelegenen Salon. 

Alice  hastete  ihnen  nach,  warf  die  Tür  ins  Schloß  und  herrschte  die  Tochter  an: 

„Warst  du  irgendwann  allein  mit  Mr.  Forester?  Was  hat  er  mit  dir  gemacht?  Und wo  war  Flora?  Ach,  das  alles  ist  nur  Ihre  Schuld!“  wandte  sie  sich  wütend  an  Miss Fenimore.  „Ich  vermute,  Sie  waren  in  die  Sache  eingeweiht!  Ich  hätte  Madeleine nie  gestatten  dürfen,  dieses  Haus  zu  betreten.  Wir  alle  wissen  ja,  welchen  Ruf Ihre  Cousine  Hetty hatte, bevor Mr. Makepeace  sie  heiratete.“ Olivia  fand  den  Hinweis  auf  Hetty  äußerst  unangebracht,  entschloß  sich  jedoch, nicht  darauf  einzugehen,  um  Flora  und  deren  Freundin  nicht  zu  verraten. 

„Natürlich  bedauere  ich,  was  vorgefallen  ist“,  erwiderte  sie  kühl,  „bin  nach  einem Gespräch  mit  Flora  indes  der  Meinung,  daß  ihr  und  Ihrer  Tochter  kein  Leid widerfahren ist.“ 



„Flora hatte  Glück“, sagte  Madeleine  düster. „Sie  war mit Bernard zusammen.“


„Was  soll  das  heißen?“  kreischte  Alice.  „Willst  du  damit  andeuten,  daß  Mr. 

Forester sich an dir vergriffen hat?“


„Ja, wenn du es so nennen willst.“


Alice  rang  nach  Luft.  „Ist  es…  willst  du…  hat  er  dir  .  '.  Gewalt  angetan?“ stammelte  sie  fassungslos. 

„Nein“,  antwortete  Madeleine  leise.  „Ich  habe  mich  seinen  Wünschen  nicht widersetzt.  Und  dann  war  es  zu  spät,  mich  zu  sträuben“,  fügte  sie  mit verzweifelter Offenheit hinzu. 

„Du  schamloses  Weibsbild!“  schrie  Alice.  „Wie  konntest  du  dich  so  ehrlos aufführen  und  alles  vergessen,  was  ich  dich  gelehrt  habe?  Was  soll  nun  aus  dir werden?  Angenommen,  du  wirst  guter  Hoffnung,  dann  machst  du  mir  und Charles  die  fürchterlichste  Schande! Mr. Forester muß  dich heiraten!“


„Ich  will  nicht seine  Frau werden“,  sagte  Madeleine entschlossen. „Ich hasse  ihn!“ Sie  begann zu zittern und murmelte  kläglich: „Es tut mir  leid,  Mama.“


„Wage  nie  wieder, mich so zu nennen!“ geiferte  Alice. „Ich bin nicht deine  Mutter. 

Dem  Himmel  sei  Dank  dafür!  Meine  leibliche  Tochter  hätte  sich  nie  so verabscheuungswürdig  benommen  wie  du!  Ich  darf  gar  nicht  daran  denken, wieviel  Liebe  und  Aufmerksamkeit  Charles  und  ich  dir  geschenkt  haben  und welche  Hoffnungen  wir  auf  dich  setzten!  Alles  war  vergebens!  Doch  ich  hätte  mir von  vornherein  darüber  im  klaren  sein  müssen.  Wir  hätten  dich  niemals  an Kindes  Statt  annehmen  dürfen.  Deine  Mutter  war  ein  haltloses  Weib!  Warum hätte  man  ihr  sonst  gestattet,  einen  mittellosen  Emigranten  zu  heiraten  und  mit ihm nach Frankreich zu ziehen?“


Madeleine  wollte  etwas äußern, doch kein Laut kam ihr über die  Lippen. 

Der  Haß,  der  aus  Alice  Osgood  sprach,  erschütterte  Olivia  mehr  alles  andere,  von dem  sie  an  diesem  Tag  Kunde  erhalten  hatte.  „Ich  bin  sicher,  Mrs.  Osgood“,  warf sie  beklommen  ein,  „daß  Sie  den  Sinn  ändern  werden,  wenn  Sie  Zeit  zum Nachdenken  hatten.“  Sie  merkte  jedoch,  daß  weder  Alice  Osgood  noch  deren Tochter ihr zuhörten. 

Jäh wurde  die  Salontür geöffnet, und Charles  Osgood kam  in den Salon. Er wirkte aufgeregt und sah verärgert aus. 

„Die  Kutsche  ist  vorgefahren,  meine  Liebe“,  sagte  er  zu  der  Gattin.  „Ich  bin sicher,  du  möchtest  unverzüglich  heim.  Mr.  Fenimore  hat  vollstes  Verständnis. 

Fühlst du dich imstande, zum Wagen zu gehen?“


„Ja“,  antwortete  Alice  und  fügte  wütend  hinzu:  „Aber  dieses  elende  Geschöpf kommt nicht mit! Ich  will sie  nicht mehr bei uns  sehen!“


„Wie  du  willst, mein Schatz“, erwiderte  Charles achselzuckend. 

Im  stillen  staunte  Olivia,  wie  sehr  er  unter  der  Fuchtel  seiner  Gemahlin  stand.  Es entsetzte  sie,  daß  er  und  seine  Frau  willens  waren,  die  Adoptivtochter  zu verstoßen,  und  rasch  warf  sie  ein:  „Würden  Sie  mir  bitte  erklären,  Sir,  welche Vorstellungen Sie  bezüglich Ihrer Tochter haben?“ Charles  würdigte  Madeleine  keines  Blickes.  „Sie  können  nicht  von  mir  erwarten“, antwortete  er,  „daß  ich  mich  mit  dieser  undankbaren  Person  befasse,  die  mich und  meine  Gattin  so  hinterhältig  getäuscht  und  uns  das  Herz  gebrochen  hat.  In erster Linie  bin  ich Alice  und niemandem sonst verpflichtet.“ Durch  die  offene  Tür  sah  Olivia  Mr.  Channing  im  Vestibül  stehen.  Offensichtlich harrte  er der Osgoods, um sie  zur Kutsche  zu bringen. 

Alice  rauschte  hocherhobenen Hauptes aus dem Salon. 

Charles  verneigte  sich  vor  Miss  Fenimore  und  verließ  raschen  Schrittes  den Raum. 

Olivia  schloß  die  Tür  und  schaute  Miss  Osgood  an.  Das  Mädchen  stand  mit hängenden  Schultern  mitten  im  Zimmer  und  starrte  leeren  Blickes  zu  Boden. 

„Kommen  Sie,  und  setzen  Sie  sich  zu  mir“,  sagte  Olivia  weich,  legte  ihr  den  Arm um  die  Schultern  und  nötigte  sie  sanft,  auf  dem  Sofa  Platz  zu  nehmen.  „Und machen Sie  kein so betrübtes  Gesicht. Morgen wird sich alles  einrenken.“ 

„Nein“,  widersprach  Madeleine  gefaßt.  „Meine  Eltern  haben  mich  hinausgeworfen und werden sich nicht eines anderen besinnen.“ 

Fassungslos  schaute  Olivia  die  junge  Dame  an  und  überlegte,  wie  sie  ihr  helfen konnte.  Das  beste  war  sicherlich,  daß  sie  im  Haus  blieb,  aber  vielleicht  war  der Onkel  nicht  mit  diesem  Einfall  einverstanden.  Bis  jetzt  wußte  sie  nicht,  wie  er  auf die  Entwicklung der Dinge  reagiert hatte. 

Rasch  entschuldigte  sie  sich  bei  Miss  Osgood,  versprach,  in  wenigen  Minuten zurückzukommen,  und  eilte  ins  Vestibül.  Aus  dem  Morgenzimmer  drangen Stimmen.  Sie  machte  die  Tür  auf  und  sah  Mr.  Brooke  mit  seinem  Patensohn,  die sich heftig stritten. 

„Versuch 

nicht, 

mich 

mit 

deinen 

lächerlichen 

Rechtfertigungen 

zu 

beschwichtigen“,  sagte  Tom  verächtlich.  „Mir  ist  es  gleich,  was  Miss  Osgood geäußert hat. Du hast sie  verführt und wirst um ihre  Hand anhalten!“ 

„Ich  sehe  überhaupt  keinen  Grund,  sie  zu  meiner  Frau  zu  machen“,  entgegnete Lionel wütend. „Du hast ja auch keine  deiner Mätressen geheiratet.“ Tom holte  aus und versetzte  ihm einen wuchtigen Schlag unter das  Kinn. 

Lionel  stürzte  zu  Boden  und  riß  im  Fallen  einen  Sessel  um,  der  krachend  gegen den Kaminsockel polterte. 

„Steh auf!“ herrschte  Tom ihn kalt an. 

Stöhnend  rieb  Lionel  sich  das  Gesicht  und  jammerte:  „Du  hast  mir  den  Kiefer gebrochen!“ 

„Übertreib  nicht!“  erwiderte  Tom  frostig.  „Aber  noch  ein  freches  Wort  von  dir, und ich breche  dir das  Genick.“ 

Olivia  war  froh,  daß  die  beiden  sie  nicht  bemerkt  hatten.  Als  sie  sich zurückziehen wollte, knarrte  die  Tür. 

Erstaunt  drehte  Tom  sich  um  und  sah  betroffen,  daß  Miss  Fenimore  offenbar einen  Teil  der  Auseinandersetzung  miterlebt  hatte.  Die  Folgen,  die  sich  daraus ergaben, konnten von weitreichender Bedeutung sein. 

Hastig  zog  Olivia  die  Tür  zu,  damit  Mr.  Brooke  nicht  genötigt  war,  ihr  eine Erklärung  zu  geben.  Sie  war  ihm  jedoch  von  Herzen  dankbar,  daß  er  Lionel Forester so deutlich seinen Zorn gezeigt hatte. 

Der  Onkel  hielt  sich  noch  mit  Mr.  Channing,  den  Walkers  und  Flora  im Speisezimmer  auf.  Olivia  war  der  Ansicht,  der  Architekt  und  seine  Gattin  hätten den  Takt  haben  und  sich  entfernen  sollen.  Vielleicht  zeigte  sie  zu  deutlich,  was sie  dachte,  denn  schon  eine  Minute  nach  ihrem  Erscheinen  erhob  sich  Mr.  Walker und verkündete, für  ihn und seine Gemahlin sei es  Zeit zur Heimkehr. 

Der  Herr  des  Hauses  protestierte,  allerdings  sehr  halbherzig,  und  begleitete  die Walkers zur Kutsche. 

Nachdem  die  Nichte  ihm  ihr  Anliegen  vorgetragen  hatte,  war  er  einverstanden, daß Miss  Osgood die  Nacht in seinem Haus verbrachte. 

Olivia  stellte  ihr  Zimmer  zur  Verfügung  und  nächtigte  in  dem  Raum,  den  Flora früher  mit  ihrer  Schwester  Hetty  geteilt  hatte.  Sie  kam  jedoch  nicht  zur  Ruhe,  da die  Cousine  jammerte  und  sich  schwere  Vorwürfe  machte,  weil  sie  die  Freundin in einem Augenblick im Stich gelassen hatte, da sie ihrer am meisten bedurfte. 

„Ich  hätte  bei  ihr  und  Mr.  Forester  im  Torhaus  bleiben  und  sie  vor  diesem lüsternen Kerl beschützen müssen!“ sagte  Flora schluchzend. 

„Du  hättest  sie  nicht  daran  hindern  können“,  wandte  Olivia  ein  und  hatte gleichfalls  Gewissensbisse,  weil  sie  meinte,  Flora  gegenüber  in  ihrer Fürsorgepflicht versagt zu haben. „Madeleine  wollte mit Mr. Forester allein sein.“


„Auch  Bernard  behauptet  das.  Aber  ich  werde  mir  immer  die  Schuld  an  den Ereignissen  geben.  Und  Bernara  hat  jetzt  Angst,  daß  Mr.  Walker  ihn  nicht einstellt, weil wir  alle euch so  getäuscht haben.“


„So  engstirnig  kann  Mr.  Walker  doch  nicht  sein“,  entgegnete  Olivia kopfschüttelnd.  „Nur  weil  Mr.  Channing  geschwindelt  hat,  heißt  das  noch  lange nicht, daß er kein guter Architekt sein kann!“


„Er  überlegt,  ob  er  Mr.  Brooke  bitten  soll,  bei  Mr.  Walker  ein  gutes  Wort  für  ihn einzulegen.  Mr.  Brooke  war  sehr  wütend,  nicht  wahr?  Aber  ich  glaube,  in  erster Linie auf Mr. Forester.“


„Ja“, bestätigte  Olivia. „Er hat ihn niedergeschlagen.“


„Wirklich? Das  freut mich. Ich mag Mr. Brooke.“


Olivia  mochte  ihn  auch,  war  indes  davon  überzeugt,  daß  seine  lasterhafte Lebensweise  dem Patensohn das schlechte  Beispiel gegeben hatte. 




10. KAPITEL 

Miss  Osgood  schlief  noch,  als  Olivia  morgens  in  das  Zimmer  schaute.  In  der Absicht,  die  Ereignisse  des  vergangenen  Abends  mit  dem  Onkel  zu  besprechen, ging  Olivia  in das  Speisezimmer. 

Beim  Frühstück  war  die  Stimmung  sehr  gedrückt.  James  war  mürrisch  und schweigsam  und  schnitt  das  Thema,  das  Olivia  auf  der  Seele  brannte,  erst  an, nachdem  die  Tochter  den  Raum  verlassen  hatte.  „Was  machen  wir  jetzt  mit  Miss Osgood? Sie  kann doch nicht ein Leben lang bei uns bleiben!“ 

„Natürlich  nicht“,  antwortete  Olivia.  „Bestimmt  werden  ihre  Eltern sie  irgendwann abholen.“ 

„Darauf kann man sich nicht verlassen“, entgegnete James  grimmig. 

„Es  tut  mir  leid,  daß  ich  nicht  die  Geistesgegenwart  hatte,  zu  ahnen,  was  Flora und  Miss  Osgood  beabsichtigten“,  sagte  Olivia  beklommen.  „Ich  habe  dich  und Tante  Hester enttäuscht, weil ich nicht genügend auf Flora achtgab.“ 

„Das  ist Unsinn,  meine  Liebe!  Selbst wenn meine  Gattin  sich hier  befunden  hätte, wäre  trotzdem  alles  so  gekommen.  Flora  wird  unter  der  Sache  nicht  zu  leiden haben,  vorausgesetzt,  die  Klatschmäuler  bringen  sie  nicht  zu  sehr  damit  in Verbindung,  daß  Miss  Osgood  bei  ihren  Eltern  in  Ungnade  gefallen  ist.  Ich  will wirklich  nicht  hartherzig  sein,  aber  ewig  kann  sie  nicht  bei  uns  bleiben.  Es  ist keinesfalls  sicher,  daß  sich  das  vertuschen  läßt,  was  in  Dalney  Castle  geschah. 

Mrs.  Walker  ist  zwar  keine  Klatschtante,  indes  nicht  fähig,  die  Zunge  im  Zaum  zu halten.  Selbst  wenn  sie  sich  diesmal  nicht  verplappern  sollte,  führt  die  Tatsache, daß  Miss  Osgood  von  ihren  Eltern  verstoßen  wurde,  doch  kurz  über  lang  zu Gerüchten.  Und  dann  ist  es  für  Miss  Osgood  gewiß  nicht  angenehm,  in  Parmouth zusein.“ 

Olivia wußte, der Onkel hatte  recht. 

„Ich  werde  etwas  tun“,  fuhr  er  fort,  „an  das  bislang  noch  niemand  gedacht  hat. 

Ich  fahre  zum  Pfarrhaus  und  berichte  dem  Vikar  und  seiner  Familie,  daß  sein Sohn  den  Unfall  nicht  verursacht  hat.  Darüber  werden  die  Cottles  sich  gewiß freuen,  und  Walter  wird  Miss  Osgood  dankbar  sein,  daß  sie  die  Wahrheit  gesagt hat.“ 

Seit  Madeleines  Geständnis  beim  Dinner  hatte  Olivia  nicht  mehr  an  Walter  Cottle und  Mr.  Chapman  gedacht,  die  ebenfalls  unter  den  Folgen  des  fatalen  Ausfluges nach Dalney Castle  leiden mußten. 

James verließ  das  Speisezimmer und fuhr zu den Cottles. 

Olivia begab  sich in die  erste  Etage, um  nachzusehen, ob Miss  Osgood inzwischen aufgewacht  sei.  Nachdem  sie  die  Tür  aufgemacht  hatte,  erlebte  sie  eine Überraschung.  Der  Raum  war  leer.  Im  Nebenzimmer  hörte  sie  das  Hausmädchen und rief  laut: „Hannah, wo  ist Miss Osgood?“ 

Hannah kam  in den Korridor.  „Ist sie  nicht bei Ihnen, Madam?“  wunderte  sie  sich. 

„Sie  bat  mich,  ihr  ein  Tageskleid  aus  Miss  Floras  Bestand  zu  geben.  Ich  habe  ihr eins  geholt,  und  dann  hat  sie  rasch  Morgentoilette  gemacht  und  ist  nach  unten gegangen.“ 

Olivia  lief  die  Treppe  hinunter  und  schaute  erst  im  Speisezimmer  und  dann  im Salon  nach.  Miss  Osgood  war  nirgendwo  zu  sehen.  Sie  befragte  die  Cousine,  die im  Salon  die  Blumen  goß,  und  die  Dienstboten,  doch  niemand  hatte  Miss  Osgood zu Gesicht bekommen. 

Es  gab  nur  eine  Möglichkeit,  wohin  sie  gegangen  sein  konnte.  Ungeachtet  der Befürchtungen,  die  Adoptiveltern  würden  sie  nicht  mehr  bei  sich  aufnehmen,  war sie  gewiß  in  der  Hoffnung  heimgekehrt,  sie  würden  ihr  verzeihen,  nachdem  sie den  ersten  Schock  über  den  Fehltritt  verwunden  hatten.  Natürlich  war  es  das beste,  wenn  sie  wieder  bei  den  Osgoods  lebte,  doch  Olivia  war  nicht  davon überzeugt,  daß  der  Bankier  und  seine  Frau  dem  Mädchen  vergeben  würden.  Mrs. 

Osgood  war  bestimmt  nicht  fähig,  den  Haß  und  den  Abscheu  auf  Madeleine  so schnell  zu  verwinden.  Und  für  Madeleine  mußte  es  furchtbar  sein,  sich  noch einmal  die  schlimmsten  Schmähungen  anhören  zu  müssen  und  sich  wieder  vor die  Tür gesetzt zu sehen. 

Das  durfte  nicht  geschehen.  Rasch  kleidete  Olivia  sich  zum  Ausgehen  an  und hastete  aus dem Haus, um die  Osgoods  aufzusuchen. 

Es  war  ein  trüber  Morgen,  und  vom  Meer  her  blies  ein  rauher  Wind.  Das  Wasser hatte  eine  bleierne  Farbe, und die  Wellen tosten an den Strand. 

Olivia  hielt  sich  im  Schutz  der  Häuser  und  eilte  die  zum  Haus  des  Bankiers führende  Straße  hinauf.  Miss  Osgood  war  nicht  zu  sehen.  Nur  ein  Mann  näherte sich,  und  nach  einem  Moment  erkannte  Olivia  Mr.  Brooke.  In  Parmouth verrichtete  er  seine  Angelegenheiten  stets  zu  Fuß,  da  er  meinte,  es  sei  die  Mühe nicht  wert,  die  kurze  Entfernung  mit  der  Kutsche  zurückzulegen.  Er  mußte  bei den  Osgoods  gewesen  sein,  denn  nur  deren  Haus  stand  am  Ende  der  Straße. 

Olivia  war  so  in  Sorge  um  Miss  Osgood,  daß  sie  nicht  das  Unbehagen  verspürte, das  sie  sonst  bei  seinem  Anblick  überkam,  und  fragte  eifrig,  als  sie  sich begegneten:  „Haben  Sie  Miss  Osgood  gesehen,  Sir?  Ist  sie  wieder  bei  ihren Eltern?“ 

„Nein“,  antwortete  er. „Dort ist sie  nicht. Ich dachte, sie  sei noch bei Ihnen.“ 

„Sie  hat  bei  uns  genächtigt,  ist  jedoch  verschwunden,  ohne  jemandem mitzuteilen,  wohin  sie  wollte.  Ich  nahm  an,  sie  sei  heimgegangen.  Sie  waren doch  bei  den  Osgoods“,  fügte  Olivia  hinzu  und  schaute  Mr.  Brooke  hoffnungsvoll an. „Haben sie  sich eines  anderen besonnen?“ 

„Ich  hatte  nicht  den  Eindruck  und  befürchte,  sie  werden  auf  ihrem  sturen Standpunkt  beharren.  Ich  habe  kein  Verständnis  für  solche  Leute.  Es  ist begreifbar, daß sie  schockiert und fassungslos  sind, aber deshalb setzt man einen Menschen  doch  nicht  auf  die  Straße!  Sie  wollen  nichts  mehr  mit  Miss  Osgood  zu tun  haben  und  wiederholten  ständig,  sie  sei  nicht  ihr  leibliches  Kind.  Als  ob  das eine  Entschuldigung  für  ihr  borniertes  Verhalten  wäre!  Miss  Osgood  hat  zehn Jahre  bei  ihnen  gelebt.  Sie  haben  sie  an  Kindes  Statt  angenommen  und  waren für  sie  Vater  und  Mutter.  Bedeutet  das  denn  gar  nichts?“  Erschüttert  schüttelte Tom  den  Kopf.  „Wohin  könnte  sie  gegangen  sein?  Bei  Mrs.  Channing  ist  sie bestimmt  nicht,  da  Lionel  sich  noch  im  Haus  befindet.  Ich  kann  mir  nicht vorstellen, wo  sie  sein könnte.“ 

„Ich  habe  mir  auch  schon  das  Hirn  zermartert“,  erwiderte  Olivia.  „Es  ist  mein Fehler,  daß  sie  unbemerkt  verschwinden  konnte.  Ich  war  der  Annahme,  sie schliefe  noch.  Wahrscheinlich  hat  sie  nur  so  getan.“  Olivia  seufzte.  „Ich  hätte ahnen  müssen,  was  sie  und  Flora  beabsichtigten.  Sie,  Sir,  haben  mir  einmal geraten,  mehr  auf  Miss  Osgood  zu  achten,  und  Sie  hatten  recht.  Ich  bin  dafür verantwortlich,  daß  sie  und  meine  Cousine  heimlich  nach  Dalney  Castle  gefahren sind.“ 

„Nun,  Ihnen  kann  ich  fürwahr  keinen  Vorwurf  machen,  Madam“,  entgegnete  Tom ruhig.  „Schließlich  bin  ich  derjenige,  der  die  Schuld  an  der  Entwicklung  der  Dinge trägt.  Sie  haben  mir  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben,  was  Sie  von  meinem Lebenswandel  halten,  und  nun,  da  ich  feststellen  mußte,  daß  mein  Patensohn  in meine  Fußstapfen tritt,  muß  ich Ihnen zustimmen.“ Thomas  Brooke  tat  Olivia  leid.  „Mr.  Forester  ist  nicht  wie  Sie“,  widersprach  sie rasch. „Sie  hätten Miss  Osgood bestimmt nicht betrunken gemacht.“ 

„Danke“,  sagte  Tom  und  lächelte  flüchtig.  „Aber  ich  hätte  die  Last  der Verantwortung  für  die  jungen  Damen  nicht  Ihnen  allein  überlassen  dürfen. 



Wahrscheinlich können Sie  sich denken, warum  ich das  tat.“ Olivia  konnte  es  sich  vorstellen,  versuchte  jedoch,  ihn  in  Schutz  zu  nehmen,  und erwiderte  leise:  „Mädchen  lassen  sich  in  einer  Weise  beaufsichtigen,  die  für  junge Männer unannehmbar ist.“ 

„Das  ist  sehr  milde  ausgedrückt.  Bestimmt  ist  Ihnen  klar,  Madam,  warum  ich mich  davor  gescheut  habe,  meinen  Patensohn  zur  Ordnung  zu  rufen.  Ich  bin nicht  in  der  Lage,  ihm  Moralpredigten  zu  halten,  und  das  weiß  er  genau.  Sie haben ja gehört, was  er mir gestern an den Kopf warf.“ In  Gedanken  hörte  Olivia  Mr.  Forester  äußern,  sein  Patenonkel  habe  ja  nie  eine seiner  Mätressen  geheiratet.  Verlegen  wandte  sie  den  Blick  ab  und  schaute  zum Strand  hinüber.  Die  Flut  war  gestiegen,  und  nur  zwei  Gestalten  waren  zu erkennen.  Ein  Fischer  machte  sich  an  seinem  Boot  zu  schaffen,  und  eine  Frau ging  langsam  zum  Wasser.  Sie  trug  einen  Schal,  dessen  leuchtendes  Muster Olivia  bekannt  vorkam.  Die  Cousine  besaß  ein  Schultertuch,  das  diesem  sehr ähnlich  war.  Jäh  begriff  Olivia,  wer  die  Person  am  Strand  war.  „Das  ist  Miss Osgood!“ sagte  sie  erschrocken. 

„Wo  ist  sie?“  fragte  Tom  und  drehte  sich  hastig  um.  „Du  lieber  Himmel!“ murmelte  er  erschrocken,  als  er  sie  sah,  und  rannte  sofort  über  die  Wiese  aufs Meer zu. 

Olivia strebte  ihm so schnell wie  möglich nach. 

Er  sprang  die  Böschung  hinunter,  wies  auf  Miss  Osgood  und  schrie  dem  Fischer zu: „Halten Sie  die  Frau auf!“ 

Der  Mann  drehte  sich  zu  ihm  um,  blickte  in  die  angegebene  Richtung  und  lief Miss  Osgood hinterher. 

Sie  stand  am  Rande  der  anbrandenden  Wogen  und  blickte  auf  die  weite  Fläche des Meeres. 

Olivia  erreichte  den  Abhang,  raffte  die  Röcke  und  sprang  hinunter.  Als  sie  sich aufrichtete,  sah  sie  Miss  Osgood  bis  zu  den  Waden  im  Wasser  stehen  und  die beiden  Männer  auf  sie  zuhasten.  Unbeirrt  bewegte  Madeleine  sich  weiter  in  die Wellen,  und  bald  reichten  sie  ihr  bis  zur  Hüfte.  Plötzlich  rollte  ein  hoher  Brecher heran, und  im  nächsten Moment war  sie  verschwunden. Sekunden später  war auf der brodelnden Oberfläche der See  nur der Schal zu erkennen. 

Wie  gelähmt  beobachtete  Olivia  das  Geschehen.  Mr.  Brooke  und  der  Fischer hatten  die  Stelle  erreicht,  wo  Miss  Osgood  ins  Wasser  gegangen  war.  Sie schwammen  dorthin,  wo  sie  zuletzt  zu  sehen  gewesen  war,  und  nur  Minuten verstrichen,  bis  Mr.  Brooke  sie  gefunden  hatte.  Mit  Unterstützung  des  Fischers brachte  er sie an Land. 

Olivia  löste  sich  aus  der  Starre,  lief  zu  ihnen  und  fragte  entsetzt,  während  sie Miss  Osgood auf den Sand legten:  „Ist sie  tot?“ 

„Hoffentlich  nicht!“  antwortete  Tom,  hockte  sich  über  die  Bewußtlose  und begann, das  Wasser aus  ihren Lungen zu pressen. 

Olivia  erschien  es  wie  ein  Wunder,  als  Madeleine  Osgood  nach  einer  Weile  die Lider  aufschlug.  Sogleich  half  sie,  ihr  mit  Mr.  Brooke  und  dem  Fischer  die  Hände und  Füße  zu  massieren,  um  die  Blutzirkulation  anzuregen.  Minuten  später  würgte Miss  Osgood,  wurde  rasch  aufgerichtet  und  erbrach  das  verschluckte  Wasser. 

Olivia  zog  die  Pelisse  aus,  hüllte  Madeleine  in  den  wärmenden  Mantel  und bedankte  sich bei dem Fischer für die  Unterstützung. 

Tom  schüttelte  ihm  herzlich  die  Hand,  nahm  die  vollkommen  erschöpfte  Miss Osgood  auf  die  Arme  und  brachte  sie,  begleitet  von  Miss  Fenimore,  in  das  nicht weit entfernte  Haus ihres  Onkels. 

Olivia  ersuchte  ihn,  Miss  Osgood  in  ihr  Zimmer  zu  tragen,  und  sorgte  dafür,  daß unverzüglich Feuer im Kamin gemacht wurde. 



Tom legte  Miss  Osgood auf das  Bett und verließ  den Raum. 

Olivia  und  Flora  entkleideten  sie,  wickelten  sie  in  Decken  und  nötigten  sie  sanft, sich  auf  einen  Stuhl  zu  setzen  und  die  Füße  in  ein  heißes  Senfbad  zu  stellen,  das Hannah ihr gerichtet hatte. 

„Ich  habe  mich  so  dumm  benommen“,  flüsterte  Madeleine,  „und  Sie  sind  so  gut zu mir!“ Zum ersten Male  seit dem Geständnis  vom vergangenen Abend brach sie in Tränen aus. 

Olivia  war  ungemein  erleichtert.  Madeleine  Osgood  schien  die  seelische  Krise überwunden  zu  haben.  Tröstend  strich  sie  ihr  über  das  Haar,  überließ  sie  Floras Obhut  und  ging  nach  unten,  um  Mr.  Brooke  zu  sagen,  daß  Miss  Osgood  sich  zu erholen begann. 

Er hatte  das Haus jedoch bereits  verlassen. 

Olivia  entschied  sich,  bei  Miss  Osgood  im  Salon  zu  bleiben,  obwohl  Sonntag  war und Flora mit dem Vater zur Kirche  ging. 

„Ich war so  töricht!“  sagte  Madeleine  beklommen.  „Ich war restlos  in Mr.  Forester vernarrt.  Das  soll  keine  Entschuldigung  für  mein  falsches  Verhalten  sein,  sondern nur  eine  Erklärung,  warum  ich  meinen  Gefühlen  nachgegeben  habe.  Aber  wie hätte  ich wissen sollen, welchen Fehler  ich begehe?“ 

„Ja,  wie?“  murmelte  Olivia.  Sie  begriff  sehr  gut,  wie  Miss  Osgood  zumute  war. 

„Hinterher ist man immer klüger.“ 

Ermutigt  durch  die  Bemerkung,  entschloß  sich  Madeleine,  Miss  Fenimore  von  der Beziehung  zu  Mr.  Forester  zu  erzählen.  „Ich  war  überglücklich“,  gestand  sie  zum Schluß,  „als  er  mir  bekannte,  daß  er  auch  mich  von  Herzen  liebe.  Er  wollte  mich heiraten,  meinte  jedoch,  daß  wir  die  Bekanntgabe  der  Verlobung  hinausschieben müßten,  bis  er  mündig  sei.  Ich  hatte  Verständnis  und  war  bereit,  auf  ihn  zu warten.  Da  er  in  Oxford  und  London  große  Schulden  gemacht  hatte  und  die Universität  verlassen  mußte,  wollte  er  zum  Militär  und  gab  mir  zu  bedenken,  er könne  im  Krieg  ums  Leben  kommen.  Deshalb  wollte  er,  daß  ich  mich  ihm  schon jetzt  hingab.  Doch  das  ging  mir  zu  weit.  Bis  dahin  hatte  ich  vollstes  Vertrauen  zu ihm  und  war  willens,  ihm  seine  Wünsche  nach  kleinen  Zärtlichkeiten  zu  erfüllen, aber  dieses  Ansinnen  fand  ich  falsch  und  unehrenhaft.  Er  hielt  mir  vor,  ich  sei feige,  machte  sich  über  meine  Prüderie  lächerlich  und  meinte,  ich  hätte  ihn  nur aus Eitelkeit kaltblütig an der Nase  herumgeführt.“ 

„Das war niederträchtig und gemein“,  warf Olivia kopfschüttelnd ein. 

„Ja“,  stimmte  Madeleine  ihr  zu.  „Und  dann  bin  ich  mit  ihm  und  den  anderen heimlich  nach  Dalney  Castle  gefahren.  Beim  Essen  im  Torhaus  haben  wir  viel Wein  und  Champagner  getrunken,  und  irgendwie  trug  das  dazu  bei,  daß  mein innerer  Widerstand  gegen  Mr.  Foresters  Absichten  langsam  schmolz.  Ich  geriet  in eine  gefühlsduselige  Stimmung  und  versprach  ihm,  mich  seinen  Wünschen  zu fügen.  Wir  gingen  in  das  im  ersten  Stock  gelegene  Zimmer,  und  dort  benahm  er sich  so  aufdringlich  und  grob,  daß  ich  schnell  zur  Vernunft  kam  und  mich weigerte,  ihm  zu  Willen  zu  sein.  Er  wurde  furchtbar  wütend  und  schrie  mich  an, wenn  ich  jetzt  einen  Rückzieher  machte,  würde  ich  das  ihm  gegebene Versprechen  brechen.  Ich  wurde  unschlüssig,  weil  ich  ihn  nicht  enttäuschen wollte,  und  gab  schließlich  nach.  Er  hat  mir  sehr  weh  getan,  und  ich  fühlte  mich schrecklich erniedrigt.“ 

„Das  muß  ein  niederschmetterndes  Erlebnis  für  Sie  gewesen  sein“,  sagte  Olivia mitfühlend. 

„Ja,  auf  dem  Heimweg  habe  ich  die  meiste  Zeit  geweint.  Mr.  Forester  hatte  kein Wort  des  Trostes  für  mich  und  äußerte,  eine  so  prüde  eingestellte  Heulsuse  wie ich  würde  nie  lernen,  einem  Mann Vergnügen  zu  bereiten.  Und  dann  war  plötzlich der  Mann  auf  der  Straße.  Er  fuhr  ihn  an,  lehnte  es  jedoch  ab,  anzuhalten  und nachzusehen, was  passiert war.“ 

„Er  hat  Sie  abscheulich  behandelt!“  stellte  Olivia  erschüttert  fest.  Der  Grund  für sein  Benehmen  lag  auf  der  Hand.  Da  er  Parmouth  bald  verlassen  mußte,  war  der Ausflug  nach  Dalney  Castle  die  letzte  Möglichkeit,  das  zu  bekommen,  was  er  sich in  den  Kopf  gesetzt  hatte.  Olivia  war  überzeugt,  daß  er,  sobald  er  beim  Militär war,  keinen  Gedanken  mehr  an  Miss  Osgood  verschwendet  hätte.  „Da  Sie erkannt  haben,  welch  selbstsüchtiger,  charakterloser  Mensch  er  ist“,  sagte  sie ernst, „werden Sie  ihn bald vergessen haben.“ 

„Ja,  ich  habe  die  unselige  Leidenschaft  für  ihn  verwunden“,  gestand  Madeleine. 

„Aber  nun  habe  ich  kein  Elternhaus  mehr.  Doch  das  ist  mir  gleich.  Ich  habe  von den Osgoods  nie  viel Liebe  empfangen.“ 

„Waren  Sie  bei  ihnen  denn  nicht  glücklich?  Sie  haben  stets  sehr  zufrieden gewirkt,  mehr als andere  Mädchen Ihres  Alters.“ 

„Ja,  ich  hatte  ein  sehr  angenehmes  Leben.  Ich  konnte  alles  lernen,  worauf  Mrs. 

Osgood so  viel Wert legt.  Außerdem bin  ich nicht häßlich. Auf ein unansehnliches, linkisches  Mädchen  wäre  sie  längst  nicht  so  stolz  gewesen.“  Madeleine  schaute  in die  Flammen  des  Kaminfeuers  und  sagte  leise:  „Ich  glaube,  ich  werde  zu  den französischen  Nonnen  ins  Kloster  gehen.  Es  ist  nicht  weit  von  Brantisford entfernt.“ 

„Ins  Kloster?“  wiederholte  Olivia  bestürzt.  „Meine  Liebe,  warum  wollen  Sie  Nonne werden?  Sie  sind  doch  erst  achtzehn  Jahre  alt!  Ihr  Leben  ist  noch  nicht  zu  Ende, ganz gleich, was  Sie  im Moment denken mögen.“ 

„Nein,  ich  fühle  mich  nicht  zum  geistlichen  Stand  berufen“,  entgegnete Madeleine.  „Im  Kloster  fände  ich  jedoch  Zuflucht.  Ich  habe  von  einer  Dame gehört,  die  ebenfalls  in  einen  Skandal  verwickelt  war  und  sich  zu  den  frommen Schwestern  zurückgezogen  hat.  Mr.  Forester  hat  mir  von  ihr  erzählt.  Wenn  ich mich richtig erinnere, waren Sie damals  bei dem Gespräch dabei.“ 

„Ja,  ich  entsinne  mich“,  bestätigte  Olivia.  Ihr  war  noch  lebhaft  ihre Fassungslosigkeit  im  Gedächtnis,  nachdem  sie  gehört  hatte,  daß  Thomas  Brooke Lady  Laybourne  nicht  heiraten  wollte  und  seine  Geliebte  sich  vor  dem  Skandal  zu den  französischen  Nonnen  flüchten  mußte.  Ehe  sie  sich  dazu  äußern  konnte, wurde  die  Salontür  geöffnet,  und  die  Cousine  und  der  Onkel  kehrten  vom Gottesdienst zurück. 

Flora  erzählte  der  Freundin,  sie  habe  Walter  Cottle  vor  der  Kirche  getroffen  und ihm  anvertraut,  es  sei  Madeleine  zu  verdanken,  daß  er  nun  von  aller  Schuld  an dem  Unfall  reingewaschen  war.  Seine  Freude  war  grenzenlos,  und  er  ließ  Miss Osgood  ausrichten,  er  sei  ihr  von  Herzen  dankbar.  Mittlerweile  hatte  sich  im ganzen  Ort  herumgesprochen,  daß  er  nicht  für  das  tragische  Ereignis verantwortlich  gemacht  werden  konnte.  Im  übrigen  konnte  Flora  berichten,  daß Mr. Chapman sich bereits  auf dem Wege  der Besserung befand. 

Olivia  wußte  nicht,  was  sie  von  Miss  Osgoods  Absicht,  sich  in  das  Kloster zurückzuziehen,  halten  sollte.  Vor  einem  solchen  Schritt  galt  es  viel  zu berücksichtigen.  Aber  weder  der  Onkel  noch  die  Cousine  waren  geeignet,  diese Sache  zu besprechen. 

Olivia  suchte  deshalb  am  Nachmittag  Mrs.  Channing  auf.  Als  sie  an  das  Portal klopfen  wollte,  nahm  sie  aus  dem  Augenwinkel  jemanden  wahr,  der  um  die Hausecke  kam,  jäh  stehenblieb  und  dann  hastig  verschwand.  Aber  sie  hatte Lionel Forester erkannt und wußte,  er fürchtete  sich davor, ihr zu begegnen. 

Der  Butler  öffnete  auf  ihr  Pochen  und  führte  sie  in  die  Bibliothek  zu  Mr.  Brooke und Mrs. Channing. 

Olivia  wurde  mit  Fragen  nach  Miss  Osgoods  Befinden  überhäuft  und  beantwortete sie  ausführlich.  Sie  übermittelte  Mr.  Brooke  auch  den  Dank  des  jungen  Mädchens für die  Reitung vor dem Tod. 

„Ach, das  war doch selbstverständlich“, sagte  er bescheiden. 

„Sie  können  es  nicht  ertragen,  wenn  jemand  sich  Ihnen  verbunden  fühlt,  nicht wahr?“ warf Martha lächelnd ein. 

„Das  arme  Kind  mag  in  Zukunft  nicht  viel  Anlaß  haben,  dankbar  zu  sein“, erwiderte  Tom  stirnrunzelnd  und  fügte  ernst  hinzu:  „Ich  bin  froh,  daß  Lionel morgen  aus  Parmouth  abreist.  General  Durnford  hat  ihm  einen  Posten  bei  einem in  Gibraltar  stationierten  Regiment  verschafft.  Durch  einen  glücklichen  Zufall befindet  ein  Offizier  dieses  Regimentes  sich  auf  der  Durchreise  von  Cornwall  und hat  zugesagt,  Lionel  abzuholen  und  ihn  in  Portsmouth  an  Bord  des  nach  Gibralter segelnden  Schiffes  zu  bringen.  Lionel  hat  keine  Einwände  gegen  dieses Arrangement  erhoben.  Ihm  ist  klar,  daß  er  keinen  Penny  seiner  monatlichen Apanage  erhält,  wenn  er  sich  meinen  Anweisungen  nicht  fügt.  Außerdem  ist  ihm in  Parmouth  der  Boden  viel  zu  heiß  unter  den  Füßen  geworden,  und  er  hat  es sehr  eilig, den Ort zu verlassen.“ 

„Wir  alle  werden  uns  wohler  fühlen,  wenn  er  nicht  mehr  hier  ist“,  bemerkte Martha. „Doch seine  Abreise  löst nicht das  Problem, was  aus  Miss  Osgood werden soll.  Ihr Onkel,  Miss  Fenimore,  war sehr  liebenswürdig,  aber es  wäre  nicht gut  für Miss  Osgood, wenn sie  weiterhin hier  lebt,  nachdem  ihre  Adoptiveltern sie  vor die Tür gesetzt haben.  Selbst wenn man sich den Grund noch nicht zusammenreimen kann, wird man sich über Madeleine  den Mund zerreißen.“ 

„Dank  Mrs.  Walkers  Geschwätzigkeit  wird  es  nicht  lange  ein  Geheimnis  bleiben, warum  sie  nicht  mehr  bei  den  Eltern  wohnt“,  sagte  Tom  ungehalten.  „Mir  ist  zu Ohren  gekommen,  daß  Mrs.  Walker  die  Geschichte  schon  mit  allen Ausschmückungen  unter  die  Leute  gebracht  hat.  Sie  ist  einfach  nicht  imstande, die  Zunge  im Zaum zu halten.“ 

Olivia  merkte,  daß  Mr.  Brooke  keine  Anstalten  machte,  sie  mit  Mrs.  Channing allein  zu  lassen.  Widerstrebend  entschloß  sie  sich,  ihnen  Madeleines  Absichten mitzuteilen. 

Nachdem  er  gehört  hatte,  was  Miss  Osgood  vorhatte,  stand  Tom  auf,  schlenderte zum  Fenster  und  äußerte  nachdenklich:  „Die  Osgoods  haben  mit  ihr  gebrochen und  verleugnen  sogar  ihre  Existenz.  Und  das,  nachdem  sie  so  lange  Elternstelle bei  ihr  vertreten  haben!  Wenn  sie  also  darauf  besteht,  soll  sie  zu  den  Nonnen fahren  und  bei  ihnen  Trost  und  Rat  suchen.  Sie  werden  sie  gewiß  nicht  zwingen, für  immer  im  Kloster  zu  bleiben.  Wer  wird  sie  begleiten  und  den  Schwestern erklären,  warum sie  zu ihnen kommt? Ich kann das  nicht.  Wie  wäre  es  mit  Ihnen, Mrs. Channing?“ 

„Oje,  das  ist  nicht  möglich“,  antwortete  sie  bedauernd.  „Der  Gesundheitszustand meines Gatten läßt das  nicht zu.“ 

„Nein, natürlich nicht“,  stimmte  Tom ihr zu. „Ich hätte daran denken sollen.“ 

„Ich werde  mit Miss Osgood reisen“, schlug  Olivia vor. 

„Nein,  das  kommt  nicht  in  Frage“,  widersprach  Tom  rasch.  „Sie  sind  nicht verheiratet,  Madam.“  Als  ihm  auffiel,  wie  peinlich  die  Bemerkung  gewesen  war, hielt  er  betroffen  inne  und  sagte  nach  kurzer  Pause  entschuldigend:  „Verzeihen Sie,  Miss  Fenimore.  Ich  wollte  nicht  unhöflich  sein.  Aber  ich  finde,  Sie  sollten nicht in diese  Sache  hineingezogen werden.“ 

„Warum  sollte  sie  Miss  Osgood  nicht  begleiten?“  wunderte  sich  Martha.  „Würden die  Nonnen  das  wirklich  als  unschicklich  empfinden?  Es  ist  doch  ein  leichtes, einen  falschen  Eindruck  zu  vermeiden.  Ich  werde  der  Oberin  einen  Brief schreiben  und  ihr  die  Situation  erklären.  Miss  Fenimore  wird  ihn  dann  abgeben und in der Kutsche  warten, ob Miss Osgood im Kloster bleiben kann oder nicht.“ 

„Gut,  damit  bin  ich  einverstanden“,  erwiderte  Tom.  „Vorausgesetzt,  Miss Fenimore, Sie  wollen noch immer mit Miss Osgood fahren.“


„Ja, Sir.“


„Ich  stelle  Ihnen  meine  Kutsche  zur  Verfügung“,  sagte  Tom.  „Wenn  Sie  wollen, können Sie  schon morgen reisen.“


„Ja“,  willigte  Olivia  ein,  verabschiedete  sich  und  hoffte,  Mr.  Brooke  möge  sie heimbegleiten.  Er  schlug  es  jedoch  nicht  vor,  sondern  wandte  sich  nach  einigen belanglosen Worten gleich den auf dem Tisch  liegenden Papieren zu. 

Tags  zuvor, als  sie  ihm  auf dem  Weg zu den  Osgoods begegnet war,  hatte  er  sich freundlich  und  aufgeschlossen  benommen,  bereit,  seinen  Teil  der  Verantwortung für  Miss  Osgoods  mißliche  Lage  zu  übernehmen.  Nun  jedoch  hatte  Olivia  sich wieder sein Mißfallen zugezogen, und sie  kannte  nicht einmal den Grund. 




11. KAPITEL 

Gegen  zehn  Uhr  traf  die  Kutsche  ein,  und  tränenüberströmten  Gesichtes  sagte Flora  der  Freundin  Lebewohl.  Offenbar  befürchtete  sie,  Madeleine  nie wiederzusehen. 

James  begleitete  die  Damen zum Wagen und wünschte  ihnen eine  gute  Reise. 

Oliva  befürchtete,  Miss  Osgood  könne  ebenfalls  in  Tränen  ausbrechen,  und  war erleichtert, daß sie  beim Abschied gefaßt blieb. 

Das  Wetter  hatte  sich  gebessert,  und  die  Sonne  schien.  Nachdem  die  Karosse von  der  nach  Brantisford  führenden  Straße  abgebogen  war,  kannte  Olivia  die Gegend  nicht  mehr  und  schaute  neugierig  aus  dem  Fenster.  Sie  bewunderte  die Landschaft und lenkte auch Miss  Osgoods  Interesse auf die  reizvolle Natur. 

Kurz  vor  der  Ankunft  im  Kloster  lächelte  Madeleine  schwach  und  sagte nachdenklich:  „Ich  befürchte,  zu  Beginn  werde  ich  den  Aufenthalt  bei  den Nonnen wohl etwas eigenartig  finden.“ 

„Sie  müssen nicht  bei  Ihnen bleiben,  wenn Sie  nicht wollen“,  erwiderte  Olivia und drückte  ihr  aufmunternd  die  Hand.  „Sie  können  ebensogut  mit  mir zurückkehren.“  Sie  war  so  um  sie  besorgt,  daß  sie  nicht  auf  die  Umgebung achtete  und  nur  aus  dem  Augenwinkel  ein  Tor  und  hohe  Mauern  wahrnahm.  Die Allee  zum  Kloster  war  nicht  sehr  lang,  und  plötzlich  hielt  die  Kutsche  an.  Olivia sah  ein  Gebäude  im  elisabethanischen  Stil  und  sagte  verblüfft:  „Du  meine  Güte, wir sind in Maygrove  Manor!“ 

„Ja“,  antwortete  Madeleine  gelassen.  „Soweit  mir  bekannt  ist,  sind  die  Nonnen vor drei Jahren hier eingezogen.“ 

Bestürzt  überlegte  Olivia,  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  Mr.  Brooke  ein  Haus besaß,  in  dem  katholische  Schwestern  lebten.  Die  Wirtin  des  Gasthofes,  in  dem Olivia  auf  der  Hochzeitsreise  mit  Hetty  und  deren  Mann  zur  Rast  eingekehrt  war, hatte  doch  geäußert,  Mr.  Brooke  habe  hier  verschiedene  Frauen  untergebracht. 

Diese  Möglichkeit  erschien  Olivia  sehr  viel  wahrscheinlicher.  Befremdet  fragte  sie sich,  warum  er  ihr  verschwiegen  hatte,  welchem  Zweck  das  Gebäude  wirklich diente. 

Der  Kutscher  erkundigte  sich,  ob  die  Damen  auszusteigen  wünschten.  Olivia überreichte  ihm  den  Brief  und  bat  darum,  ihn  im  Kloster  abzugeben.  Er  klopfte an  das  Portal,  und  Minuten  später  erschien  eine  schwarzgekleidete  Nonne.  Sie nahm das  Schreiben entgegen und schloß  die  Tür. 

Nach  einer  Weile  kam  eine  andere  Schwester  aus  dem  Haus  und  sagte  in ausgezeichnetem  Englisch:  „Ich  bin  Schwester  Therese.  Es  tut  mir  leid,  daß  Sie so lange  in der Kälte  ausharren mußten. Bitte, kommen Sie herein.“ Olivia  und  Miss  Osgood  stiegen  aus  und  folgten  der  Nonne  in  eine  schmucklose Halle. 

„Mutter  Marie  möchte  Sie  gern  sprechen,  Mademoiselle“,  wandte  Schwester Therese  sich  an  Miss  Osgood.  „Allein,  wenn  ich  bitten  darf.  Mit  Ihnen,  Madame, wird  sie  sich  anschließend  unterhalten.  Selbstverständlich  werden  keine Entscheidungen  ohne  Ihre  Billigung  getroffen.  Wenn  Sie  hier  Platz  nehmen wollen?“  fügte  sie  hinzu  und  öffnete  die  Tür  zu  einem  kleinen,  an  der  Halle gelegenen Empfangsraum. 

Olivia  schlenderte  zum  Fenster  und  blickte  in  den  Garten,  den  sie  vor  vier Monaten  mit  der  Cousine  und  Mr.  Makepeace  durch  das  schmiedeeiserne  Gitter gesehen  hatte.  Unwillkürlich  befremdete  sie  der  Gedanke,  daß  sie  angenommen hatte,  Mr.  Brooke  hielte  in  diesem  Haus  seine  Geliebten  aus.  Wie  konnte  dieser Eindruck  überhaupt  entstanden  sein?  Jäh  wurde  ihr  klar,  daß  die  Herbergswirtin in  ihrer  Entrüstung  die  Nonnen  gemeint  hatte,  als  sie  von  den  in  diesem Anwesenden  wohnenden  Weibern  sprach.  Sie  war  nicht  moralisch  empört gewesen,  sondern  nur  eine  engstirnige  Frau,  die  sich  über  die  Anwesenheit katholischer  Nonnen  aufgeregt  hatte.  Olivia  war  Opfer  eines  peinlichen Mißverständnisses  geworden und froh, daß Mr. Brooke das nicht wußte. 

Die  Tür  ging  auf,  und  eine  schwarzgekleidete  Dame  erschien  auf  der  Schwelle. 

„Ich nehme  an, Sie  sind Miss  Fenimore“, sagte  sie  lächelnd. 

„Ja“, antwortete  Olivia. 

„Ich  bin  Anne  Laybourne“,  stellte  sie  sich  vor,  betrat  den  Salon  und  schloß  die Tür.  „Ich  war  schon  sehr  neugierig,  Sie  kennenzulernen,  Madam.  Wollen  wir  uns setzen?“ 

„Gern“,  stimmte  Olivia  nach  der  ersten  Überraschung  zu  und  nahm  in  einem Sessel Platz. „Wer hat Ihnen von mir erzählt,  Lady Laybourne?“ 

„Eine  Freundin“,  antwortete  Anne  ausweichend.  „Ich  habe  noch  etwas  erfahren und  hoffe,  Sie  nehmen  es  mir  nicht  übel,  daß  ich  es  erwähne.  Ich  weiß,  daß  Sie vor  der  Verlobung  mit  Mr.  Brooke  standen.  Es  täte  mir  leid,  wenn  die  Verbindung meinetwegen nicht zustande gekommen wäre.“ 

Olivia  spürte,  daß  ihr  die  Röte  in  die  Wangen  stieg.  Bei  der  Freundin  handelte  es sich  vermutlich  um  Mrs.  Woodvile.  Olivia  begriff  nicht,  warum  die  Schwägerin ihrer  Cousine  es  für  richtig  gehalten  hatte,  Lady  Laybourne  die  Neuigkeit  von  der möglichen Verlobung mitzuteilen. 

„Vergeben  Sie  mir,  wenn  ich  aufdringlich  wirken  sollte“,  fuhr  Anne  fort.  „Ich komme  nur  auf  diese  Angelegenheit  zu  sprechen,  weil  ich  Sie  beruhigen  möchte. 

Ich  kann  verstehen,  daß  Sie  Mr.  Brookes  Heiratsantrag  zurückgewiesen  haben, falls  Ihnen  bekannt  gewesen  sein  sollte,  daß  er  vorher  um  meine  Hand angehalten  hatte.  In  Ihren  Augen  muß  er  sehr  wankelmütig  gewirkt  haben. 

Wahrscheinlich  haben  Sie  seine  Werbung  dann  als  Beleidigung  empfunden.  Ich versichere  Ihnen  jedoch,  daß  die  Dinge  etwas  anders  liegen.“  Anne  senkte  den Blick  und  verschränkte  die  Finger  im  Schoß.  „Gewiß  ist  meine  Geschichte  Ihnen geläufig“,  sagte  sie  leise  und  erzählte  von  ihrer  Beziehung  zu  Thomas  Brooke. 

„Als  mein  Gatte  dann  im  September starb“,  fügte  sie zum Schluß  hinzu,  „kam  Mr. 

Brooke  zu  mir  und  versprach,  mich  zu  heiraten,  wann  immer  ich  es  wollte.  Ihm war  bekannt,  daß  mein  Schwager,  der  den  Titel  geerbt  hatte,  mich  nicht  mochte und mich aus meinem Heim vertreiben wollte.“ 

Olivia  schwirrte  der  Kopf.  „Habe  ich  Sie  richtig  verstanden,  Lady  Laybourne,  daß Mr.  Brooke  Ihnen  den  Heiratsantrag  nach  dem  Tode  Ihres  Gatten  gemacht  hat?“ fragte  sie  stirnrunzelnd. 

„Wußten  Sie  das  nicht?  Er  tat  das  natürlich  nur,  weil  er  mir  die  Ehe  schon  früher versprochen  hatte  und  nicht  wollte,  daß  ich  mittellos  bin,  wenn  ich  nicht  mehr  in Welworth  Abbey  war.  Er  konnte  nicht  ahnen,  daß  mein  Schwager  mir  inzwischen verziehen  hatte  und  nicht  beabsichtigte,  mir  meine  Einkünfte  vorzuenthalten.  Mr. 

Brooke  hat  als  Kavalier  gehandelt.  Ich  bin  sicher,  Sie  wissen,  daß  er  ein grundanständiger Mann ist.“ 

Olivia war sprachlos. Mit dieser Wende  der Dinge  hatte  sie  nicht gerechnet. 

„Ich  sollte  Sie  das  nicht  fragen,  aber  ich  wüßte  gern,  ob  er  um  Ihre  Hand angehalten hat.“ 

„Ja“, bestätigte  Olivia  leise. „Ich habe  ihn abgewiesen.“ 

„Das  tut  mir  leid.  Ich  bin  überzeugt,  Sie  beide  hätten  wunderbar zusammengepaßt.  Er  hat  so  viele  gute  Eigenschaften  und  verdient,  glücklich  zu sein.  Natürlich  bin  ich  mir  darüber  im  klaren,  daß  er  und  ich  uns  falsch  verhalten haben.  Doch  damals  war  er  ungebunden.  Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  Miss Fenimore,  wie  ich  das  Geschehene  bereue.  Ich  war  siebzehn,  als  ich  einen  Mann heiraten  mußte,  den  ich  nicht  liebte.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind  Martin  und ich  uns  nähergekommen  und  beinahe  glücklich  miteinander  gewesen.  Nach seinem  Hinscheiden  wurde  ich  von  den  furchtbarsten  Gewissensbissen  geplagt und  werfe  mir  vor,  daß  ich  ihm  gegenüber  schon  früher  viel  aufgeschlossener hätte  sein  sollen.  Als  ich  vorhin  von  Ihrer  Anwesenheit  hörte,  entschloß  ich  mich, bei  Ihnen  zu  Mr.  Brookes  Gunsten  zu  sprechen,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  daß  wir beide,  jede  auf  ihre  Art,  ihm  Unrecht  getan  haben.  Würde  ich  je  wieder  heiraten, was  ich  nicht  vorhabe,  wäre  er  gewiß  nicht  der  Mann,  den  ich  zum  Gatten nähme.“ 

„Ich  bin  Ihnen  dankbar,  daß  Sie  mich  ins  Vertrauen  gezogen  haben.  Es  stimmt, ich  bin  von  falschen  Voraussetzungen  ausgegangen,  was  Ihre  Beziehung  zu  Mr. 

Brooke  betrifft.  Allerdings  nicht  in  der  Weise,  die  Sie  vermutlich  annehmen.  Mir wurde  gesagt,  er  sei  nicht  gewillt,  Sie  zu  heiraten,  nachdem  er  Sie  in  diese peinliche  Lage  gebracht hatte.“ 

„Du  lieber  Himmel,  wer  hat  Ihnen  das  erzählt?“  entrüstete  sich  Anne.  „Behauptet man  etwa,  er  habe  mich  sitzenlassen?  Das  entspricht  ganz  und  gar  nicht  den Tatsachen!“ 

„Ich  entsinne  mich  nicht  mehr,  von  wem  ich  das  erfahren  habe“,  antwortete Olivia.  „Mir  kam  zu  Ohren,  Sie  hätten  Welworth  Abbey  verlassen  und  sich  zu  Mr. 

Brooke  begeben.  Einige  Tage  später  erfuhr  ich  dann,  Sie  hätten  sich  in  ein Kloster zurückgezogen.“ 

„Ich  war  nicht  in  Cassondon,  wenn  Sie  das  meinen“,  entgegnete  Anne  erstaunt. 

„Ich  bin  gleich  hergekommen.  Dieses  Haus  gehört  Mr.  Brooke,  falls  Sie  das  nicht wußten, Madam.“ 

„Offenbar  waren die  Leute, die  uns  informierten,  nicht richtig  im  Bilde“,  erwiderte Olivia  verlegen.  „Sie  stellten  die  Sache  so  hin,  als  seien  Sie  zu  Mr.  Brooke  nach Cassondon gereist.“ 

„Wahrscheinlich 

hat 

irgendjemand 

bewußt 

oder 

unabsichtlich 

falsche 

Schlußfolgerungen  gezogen“,  vermutete  Anne.  „Ich  hatte  immer  vor,  mich  nach Maygrove  Manor  zurückzuziehen,  sobald  mein  Gatte  verschieden  war.  Ich  wollte einen  Ort  haben,  an  dem  ich  zur  Besinnung  kommen  und  den  Seelenfrieden wiederfinden  konnte.  Hoffentlich  haben  Sie  nun  das  Herz  nicht  gegen  Mr.  Brooke verhärtet,  Madam.  Seine  Güte  und  Großzügigkeit  überwiegen  die  Untugenden, die  er  hat.  Ich  bin  sicher,  er  wäre  ein  treuer  Gatte,  hätte  er  eine  eigene  Familie und  ein  wirkliches  Heim.  Er  liebt  Cassondon,  hat  sich  indes  selten  dort aufgehalten,  weil  er  durch  seine  Anwesenheit  meine  Ehe  nicht  noch  mehr gefährden wollte.  Haben Sie  seinen Heiratsantrag endgültig abgelehnt?“ 

„Ja“,  gestand  Olivia  kläglich.  „Es  war  ein  schrecklicher  Fehler,  den  Gerüchten Glauben  zu  schenken.  Ich  habe  Mr.  Brooke  erklärt,  ich  könne  nie  einen  Mann heiraten,  der  sich  so  schäbig  gegenüber  der  Frau  benommen  hat,  die  er eigentlich zur Gattin hätte nehmen müssen.“ 

„Und was hat er Ihnen darauf erwidert?“ fragte  Anne erstaunt. 

„Er  war  sehr  verärgert,  und  nun  wundert  mich  das  nicht  mehr.  Ich  begreife jedoch nicht, warum er mir die  wahre  Sachlage  nicht erklärt hat.“ 

„Meine  liebe  Miss  Fenimore,  hätte  er  zu  Ihnen  sagen  sollen:  'Vor  zwei  Tagen habe  ich  meine  ehemalige  Geliebte  gebeten,  meine  Frau  zu  werden,  aber  sie  hat mich  zurückgewiesen,  und  deshalb  möchte  ich  jetzt  Sie  heiraten?“'  Lächelnd schüttelte  Anne  den  Kopf.  „Der  arme  Tom!  Erst  hat  jede  Frau  versucht,  den überzeugten  Junggesellen  für  sich  einzufangen,  und  dann  macht  er  zwei Heiratsanträge,  die  beide  abgelehnt  werden!  Nun,  die  Erfahrung  hat  ihm bestimmt nicht geschadet!“ 

Unwillkürlich mußte auch Olivia  lächeln. 

Im  gleichen  Moment  betrat  Schwester  Therese  mit  Miss  Osgood  den Empfangssalon. 

Lady  Laybourne  stand  so  schnell  auf  und  entfernte  sich,  daß  Olivia  keine Gelegenheit  fand,  sich  von  ihr  zu  verabschieden.  Miss  Osgood  sah  nicht  mehr verschüchtert aus und erklärte, sie  wolle  einige  Zeit bei den Nonnen bleiben. 

„Die  Ehrwürdige  Mutter  würde  sich  jetzt  freuen,  mit  Ihnen  sprechen  zu  können, Miss  Fenimore“,  sagte  Schwester Therese  und führte sie  in  das  karg eingerichtete Arbeitszimmer der Priorin. 

Die  Oberin begrüßte  die  Besucherin  und sagte  warmherzig:  „Miss  Osgood braucht viel Zuneigung und Fürsorge. Ich bin froh, daß Sie sie  zu uns gebracht haben. Ich habe  Mrs. Channing  geschrieben, Sie  und Mr.  Brooke könnten ganz beruhigt  sein. 

Wir  werden  uns  in  jeder  Hinsicht  verantwortungsvoll  um  Miss  Osgood  kümmern.“ Sie  reichte  Miss  Fenimore  einen  versiegelten  Umschlag  und  wünschte  ihr  eine gute Heimreise. 

Olivia  kehrte  zu  Miss  Osgood  zurück,  umarmte  sie  herzlich  und  drückte  die Hoffnung aus, alles  möge  sich zum Besten wenden. 

Bewegt  versprach  Madeleine,  ihr  oft  zu  schreiben,  begleitete  sie  zur  K  sehe  und tupfte  sich die  Tränen aus den Augen, als  der Wagen abfuhr. 

Der  Kutscher  hatte  Olivia  erklärt,  er  müsse  in  Brantisford  eine  Rast  einlegen,  um das  Gespann  etwas  zu  schonen.  Der  Gedanke,  in  derselben  Herberge  anhalten  zu müssen,  wo  sie  Thomas  Brooke  zum  ersten  Male  begegnet  war,  behagte  ihr nicht,  aber  sie  konnte  verstehen,  daß  der  Kutscher  eine  Überanstrengung  der Pferde  vermeiden wollte. 

In  Brantisford  angekommen,  nahm  sie  im  Gasthof  eine  Erfrischung  ein  und  war auf  dem  Weg  zur  Kutsche,  als  plötzlich  eine  aus  Parmouth  kommende  Karriole  in den  Hof raste.  Mr.  Brooke  lenkte  die  Rappen;  sein  Kammerdiener  saß neben  ihm, und  auf  dem  Dienertritt  des  mit  Gepäck  hochbeladenen  Zweispänners  stand  der Reitknecht.  Es  war  unübersehbar,  daß  Mr.  Brooke  sich  auf  der  Reise  nach London, vielleicht auch nach Cassondon, befand. 

Tom  erkannte  die  ihm  gehörende  Karosse  und  erblickte  im  nächsten  Moment Miss  Fenimore. 

Im  selben  Augenblick  rannte  ein  kleiner  Junge  aus  der  Tür  des  Gasthauses,  und eine  Frau schrie  warnend auf. 

Tom  bemerkte  das  Kind  und  zerrte  hart  an  den  Zügeln.  Das  links  laufende  Pferd bäumte  sich  auf;  die  Karriole  geriet  aus  der  Spur,  und  Tom  wurde  vom  Wagen geschleudert. 

Leute  rannten  herbei  und  halfen  dem  erschrockenen  Kammerdiener,  das verstörte  Gespann  zu  bändigen.  Der  greinende,  glücklicherweise  unverletzt gebliebene  Knabe  wurde  von  seiner Mutter  aus  dem  entstandenen  Durcheinander gerettet. 

Entsetzt  war  Olivia  zu  Mr.  Brooke  gelaufen.  Minutenlang  regte  er  sich  nicht,  und sie  befürchtete  bereits,  er  sei  tot.  Hastig  fühlte  sie  ihm  den  Puls  und  merkte,  daß er noch lebte. 

„Wir tragen ihn  ins Haus, Madam“, sagte der Wirt. 

„Ja,  und  lassen  Sie  unverzüglich  einen  Arzt  holen“,  antwortete  sie  und  folgte  den Männern, die  Mr. Brooke  in einen Salon brachten und auf das  Sofa legten. 

Er  schlug  die  Augen  auf  und  sagte  halbbenommen:  „Ich  brauche  ein  Glas Cognac!“  Dann  erkannte  er  Miss  Fenimore  und  fragte  ängstlich:  „Habe  ich  das Kind verletzt?“ 

„Nein.“ 

„Gut. Wo  bleibt der Cognac?“ 

„Sie  sollten  jetzt  keinen  Alkohol  trinken,  Mr.  Brooke“,  antwortete  sie  streng. 

„Nicht nach dem Sturz auf das  Pflaster.“ 



„Ach,  Unsinn!  Ich  war  höchstens  eine  Minute  ohne  Bewußtsein.“  Tom  stellte  die Beine  auf  die  Erde  und  zuckte  zusammen.  „Oh,  verflixt!  Ich  glaube,  ich  habe  mir irgend etwas gebrochen“, murmelte  er mit schmerzverzerrter Miene. 

„Der Arzt wird sicher bald hier sein“, sagte  Olivia. 

„Ich brauche  keinen!“ entgegnete er heftig. 

„Jemand  muß  Ihnen  doch  den  Fuß  richten,  falls  er  gebrochen  ist“,  gab  sie  ihm ruhig zu bedenken. 

Mürrisch  verzog  er  den  Mund,  wußte  jedoch,  daß  sie  recht  hatte.  „Da  ich  Miss Osgood  nicht  sehe,  nehme  ich  an,  daß  sie  in  Maygrove  geblieben  ist“,  sagte  er brummig. 

„Ja.  Die  Nonnen  waren  sehr  freundlich  und  verständnisvoll.  Sie  werden  sich gewiß  gut  um  sie  kümmern.  Sie  machte  auf  mich  den  Eindruck,  daß  sie  gern  bei ihnen blieb.“ 

„Gut. Waren Sie  im Haus?“ 

„Ja,  ich  hatte  ein  kurzes  Gespräch  mit  der  Mutter  Oberin  und  habe  auch  Lady Laybourne  kennengelernt.  Sie  kam  zu  mir  in  den  Empfangssalon  und  unterhielt sich mit mir.  Ich nehme  an, Zweck Ihrer Frage  war, das zu hören.“ 

„Ja, ich hatte  befürchtet, daß sie  mit Ihnen reden würde.“ 

„Ich  verstehe  nicht,  warum.  Sie  hat  mit  der  größten  Hochachtung  von  Ihnen gesprochen.  Es  steht  mir  nicht  zu,  über  Ihre  Beziehung  zu  ihr  zu  urteilen,  und außerdem  ist  das  alles  schon  lange  her.  Im  übrigen  wußte  ich  längst  über  das Verhältnis  Bescheid,  das  Sie  mit  ihr  hatten.  Neu  war  jedoch  für  mich,  daß  Sie Lady  Laybourne  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  gebeten  hatten,  Ihre  Frau  zu werden.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  das  nicht  früher  wußte  und  mich  deshalb  an  dem Tag,  an  dem  Sie  mir  den…  die  Aufwartung  machten,  so  unfreundlich  Ihnen gegenüber  benahm.  Ich  hätte  nie  die  schrecklichen  Dinge  glauben  dürfen,  die meine  Cousine  Elizabeth über Sie  geäußert hat.“ 

„Ich  habe  mich  Ihnen  gegenüber  sehr  schäbig  benommen“,  gestand  Tom.  „Ich hätte  damals  am Morgen nach dem  Konzert nicht ohne ein Wort der Erklärung für Sie  abreisen  dürfen.  Aber  alles  mußte  sehr  schnell  gehen.  Mein  Patensohn  hatte mir  berichtet,  Sir  Martin  Laybourne  sei  gestorben  und  habe  seine  Gemahlin enterbt.  Ihr  Schwager  wolle  sie  aus  Welworth  Abbey  vertreiben  und  verweigere ihr  jeden  Unterhalt.  Deshalb  bin  ich  schweren  Herzens  nach  Cassondon  gefahren und  mußte  feststellen,  daß  Lady  Laybourne  nicht  im  mindesten  erfreut  war,  mich wiederzusehen.  Sie  weigerte  sich,  mich  zu  heiraten,  und  äußerte  lediglich  ihr Bedauern,  falls  sie  meine  Gefühle  verletzt  haben  sollte.  Ich  versicherte  ihr,  ich sei  nicht  gekränkt,  und  erzählte  ihr  von  Ihnen.  Sie  wünschte  mir  viel  Glück,  doch das  war,  wie  sich  dann  herausstellte,  reichlich  voreilig.  In  der  Hoffnung,  Ihnen alles  erklären  zu  können,  kehrte  ich  nach  Parmouth  zurück  und  hatte  das  Gefühl, in  ein  Wespennest  gestochen  zu  haben.  Nun,  wahrscheinlich  hatte  ich  das verdient.“ 

Mr.  Brooke  versuchte,  sich  bequemer  hinzusetzen,  und  sofort  holte  Olivia  ein Kissen  und  legte  es  ihm  unter  das  Knie  des  verletzten  Beines.  „Ist  es  besser  so?“ erkundigte  sie  sich besorgt, zog einen Sessel heran und setzte  sich vor das  Sofa. 

„Ja,  danke“,  antwortete  Tom  und  fügte  rasch  hinzu:  „Es  ist  nicht  notwendig,  bei mir  zu  bleiben,  wenn  Sie  heimfahren  wollen,  Madam.  Es  sind  genügend  Leute  da, die  sich um mich kümmern können.“ 

Innerlich  zuckte  sie  zusammen.  „Es  tut  mir  leid,  wenn  Sie  meine  Anwesenheit  als störend empfinden“, erwiderte  sie  leise. 

„Als  störend?“  wiederholte  er  und  schaute  sie  überrascht  an.  „Du  lieber  Himmel, ganz  im  Gegenteil!  Ich  bin  immer  erfreut,  Sie  um  mich  zu  haben,  meine  liebe Olivia.  Es  gibt  keinen  Grund,  warum  wir  nicht  wie  früher  Freunde  sein  könnten. 



Aber  eines  wüßte  ich  gern.  Hatten  Sie  stets  die  Absicht,  meinen  Heiratsantrag zurückzuweisen,  auch  dann  schon,  bevor  Sie  von  Lady  Laybournes  Rolle  in meinem Leben wußten?“ 

Olivia  meinte,  ihren  Ohren  nicht  trauen  zu  können.  „Ich…  ich  verstehe  nicht… 

warum  glauben  Sie…  wie  können  Sie  annehmen…  Sie  haben  mich  ja  nie  gefragt, ich meine, bevor Sie  abreisten…“ stammelte  sie. 

„Nein“,  gab  er  zu.  „Ich  war  mir  Ihrer  so  sicher,  daß  ich  glaubte,  Ihre  Antwort  zu kennen.  Als  ich  dann  hören  mußte,  daß  Sie  wollten,  ich  solle  Lady  Laybourne heiraten,  kam  ich  zu  der  Schlußfolgerung,  ich  sei  auch  nur  einer  in  der  Reihe  der von Ihnen abgewiesenen Verehrer.“ 

„Ich  wollte  nicht,  daß  Sie  Lady  Laybourne  heiraten“,  widersprach  Olivia  verwirrt. 

„Ich  war  nur  der  Meinung,  es  sei  Ihre  Pflicht,  sie  zur  Frau  zu  nehmen.  Ach,  es  ist so  schwierig,  Ihnen  das  zu  erklären.  Als  ich  zum  ersten  Male  von  ihr  hörte,  war es  für  jeden  eine  gegebene  Tatsache,  daß  Sie  sie  heiraten  würden.  Natürlich machte  der  Gedanke  mich  unglücklich,  doch  einen  Ausweg  für  Sie  habe  ich  nicht gesehen. Erst nachdem ich erfahren hatte, daß  Sie  Lady Laybourne  nicht heiraten wollten,  bekam  ich  das  Gefühl,  mich  Ihnen  innerlich  zu  entfremden.  Ich  war  der Meinung,  ich  hätte  mich  in  einen  Mann  verliebt,  der  meiner  Zuneigung  nicht  wert war.  Ich  wollte  nicht,  daß  Lady  Laybourne  Zeit  ihres  Lebens  Schmach  und Schande  ausgesetzt  war.  Daher  erschien  es  mir  unabdingbar,  daß  sie  Ihre Gemahlin wurde. Es  war kurzsichtig und ungerecht von mir,  an Ihrer Integrität zu zweifeln.  Inzwischen  weiß  ich,  wie  hilfsbereit,  großherzig  und  anständig  Sie  sind, auch wenn es  in Ihrem Leben einige  Unregelmäßigkeiten gibt.“ 

„Als  was  bezeichnen  Sie  meinen  früheren  Lebenswandel?  Meine  liebe  Olivia, haben etwa auch Sie  einen Schlag auf den Kopf bekommen?“ 

„Ach,  machen  Sie  sich  nicht  über  mich  lustig,  Tom!“  erwiderte  Olivia  mit halberstickter Stimme, weil sie  sich den Tränen nahe  fühlte. 

„Ich amüsiere  mich nicht  über Sie.  Ganz und gar nicht!“  Er beugte  sich  zu ihr  und ergriff  ihre  Hand.  „Nachdem  wir  Vergangenes  geklärt  haben,  sollten  wir  uns  der Zukunft  zuwenden.  Ehe  wir  jedoch  darüber  sprechen,  möchte  ich  wissen,  ob  Sie mir  vertrauen.  Ich  verspreche,  Ihnen  treu  zu  sein  und  alles  zu  tun,  um  Sie glücklich  zu  machen.  Ich  würde  indes  begreifen,  wenn  Sie  mir  nach  allem,  was vorgefallen  ist,  nicht  glauben,  obwohl  ich  es  von  Herzen  hoffe.“  Bewegt  drückte er ihr die  Hand. 

Olivia  stand  auf,  setzte  sich  zu  ihm  auf  das  Sofa  und  sah,  daß  er  gepeinigt  die Lippen verzog, als  er  sich straffte  und  ihr  den Arm um die  Schultern  legte. „Es tut mir  leid, daß Sie  Schmerzen haben, Tom“, murmelte  sie  bekümmert. 

„Vergiß  meinen  Fuß“,  erwiderte  er,  zog  sie  an  sich  und  küßte  sie,  zunächst  weich und  zögernd,  dann  stürmisch  und  besitzergreifend.  „Willst  du  mich  heiraten, liebste  Olivia?“ fragte  erweich. 

„Oh, Tom!“ hauchte  sie  hingerissen. 

„Hoffentlich  bedeutet  das  ja“,  sagte  er  lächelnd.  „Ich  liebe  dich  von  ganzem Herzen und kann ohne  dich nicht sein.“ 

„Ich auch nicht.“ 

Sie  küßten sich wieder,  hielten hin und  wieder  inne,  schauten sich  zärtlich an und raunten sich Koseworte  ins  Ohr. 

„Deine  Tante  wird  nicht  begeistert  sein“,  sagte  Tom  schmunzelnd,  „wenn  sie hört,  daß  wir  uns  verlobt  haben,  nicht  wahr?  Ich  habe  mir  nie  erklären  können, warum  sie  und  dein  Onkel  so  davon  überzeugt  waren,  daß  ich  deine  Cousine Hetty heiraten würde.“ 

Olivia fand  selbst  in diesem Moment,  daß  es  nicht  richtig gewesen wäre,  Tom von Hettys  übersteigerten  Gefühlen  für  ihn  zu  erzählen.  Aber  sie  konnte  sich  nicht enthalten  zu  fragen:  „Was  hast  du  getan,  um  Hetty  so  von  dir  einzunehmen? 

Hast du sie  je  geküßt?“


„Nein,  natürlich  nicht“,  antwortete  er  mit  gespielter  Entrüstung.  „Ich  küsse niemals  unverheiratete  junge  Damen.“


„Du  hast  mich  geküßt.  Ich  meine  nicht  den  Kuß  am  Strand,  sondern  den, welchen  du  mir  an  dem  Tag  gabst,  als  ich  im  Park  von  Rosamond's  Bower  den Brunnen anstellte.“


„Das  war  etwas  ganz  anderes.  Du  bist  kein  gefühlsduseliger  Backfisch  wie  so viele  andere,  und  außerdem  hattest  du  mich  dazu  herausgefordert,  wie  du  sehr wohl weißt.“


Olivia  wollte  ihm  widersprechen,  erkannte  jedoch  plötzlich,  daß  er  recht  hatte. 

Damals  war ihr nicht bewußt gewesen, daß sie  mit ihm kokettiert hatte. 

„Als  ich  dich  in  Rosamond's  Bower  sah,  war  ich  schon  halb  in  dich  verliebt“,  fuhr er  lächelnd  fort.  „Ich  hatte  es  im  Gefühl,  daß  unsere  Bekanntschaft  dieses  gute Ende nehmen würde.“


„Was  haben  Sie  sich  diesmal  gebrochen?“  fragte  Dr.  Prowse  und  betrat geschäftig den Salon. 

Rasch stand Olivia auf und strich den Rock glatt. 

Dr.  Prowse  warf  ihr  und  Mr.  Brooke  einen  mißbilligenden  Blick  zu  und  sagte tadelnd:  „Man  hat  mir  erklärt,  Sie  lägen  auf  dem  Sterbebett,  Sir!  Nun,  diesen Eindruck  habe  ich  wahrlich  nicht.  Können  Sie  eine  Weile  auf  Ihre Lieblingsbeschäftigung verzichten, damit  ich Zeit habe, Sie  zu untersuchen?“


„Miss  Fenimore,  das  ist  Dr.  Prowse“,  stellte  Tom  ihn  vor  und  gab  sich  Mühe, nonchalant  und  gelassen  zu  wirken.  „Er  kennt  mich, seit  ich  mit  sieben  Jahren  im Hause  meiner  Großmutter  in  Maygrove  die  Masern  hatte.  Dr.  Prowse,  Miss Fenimore und  ich haben uns soeben verlobt.“


„Herzlichen Glückwunsch“, sagte  Dr.  Prowse. „So, und nun  lassen Sie  mich meine Arbeit tun.“


Diskret zog Olivia sich ans Fenster zurück, während der Arzt Tom untersuchte. 

„Sie  haben  Glück  gehabt,  Sir“,  verkündete  er  schließlich.  „Kopfverletzungen  kann ich  nicht  feststellen.  Und  nun  will  ich  mir  den  Fuß  ansehen.“  Er  nahm  ein  kleines Messer  aus  der  Arzttasche  und  trennte,  ungeachtet  Mr.  Brookes  lauter  Proteste, es  handele  sich  um  ein  Paar  feinster  Maßstiefel,  die  Naht  des  rechten  auf.  Er betastete  das  Gelenk  und  befand,  es  sei  nur  eine  Verstauchung,  kein  Bruch,  die sich  mit  kalten  Kompressen  beheben  lasse.  „Wohin  wollten  Sie  eigentlich,  als  der Unfall  passierte?“  erkundigte  er  sich.  „Nach  London?  Ich  rate  Ihnen  ab,  so  weit zu fahren. Sie  müssen den Fuß  schonen.“


„Selbstverständlich  reise  ich  nicht  weiter.  Ich  kehre  umgehend  nach  Parmouth zurück.“


„Wird Sie  das nicht in Verlegenheit bringen, Sir?“


„Warum?“ fragte  Tom verblüfft. 

Olivia  ahnte,  was  der  Arzt  vermutete,  und  antwortete  lächelnd:  „Mr.  Brooke  und ich sind nicht gemeinsam unterwegs gewesen.“


„So? Das freut mich zu hören. Ich dachte, er sei mit Ihnen durchgebrannt.“


„Nichts  dergleichen!“  entgegnete  Tom  indigniert.  „Miss  Fenimore  befand  sich zufällig  im  Hof  der  Herberge,  als  ich  so  unklug  war,  vom  Sitz  der  Karriole  zu fallen.“


„Er  mußte  das  Gespann  jäh  zügeln,  weil  ihm  ein  Kind  in  den  Weg  gelaufen  war“, erklärte  Olivia. 

„Im  übrigen  würde  ich  nie  auf  den  Gedanken  verfallen,  mein  Eheleben  dadurch einzuleiten,  daß  ich  mit  meiner  zukünftigen  Gemahlin  nach  Gretna  Green durchbrenne“,  sagte  Tom  entrüstet.  „Das  wäre  doch  äußerst  unschicklich.  Für was  halten  Sie  mich,  Dr.  Prowse?  Nein,  antworten  Sie  nicht.  Mir  ist  es  lieber, wenn Sie  mir nicht verraten, was  Sie  von mir denken!“ Dr.  Prowse  entschuldigte  sich  für  die  irrige  Annahme,  schaute  zwischen  Mr. 

Brooke  und  seiner  Verlobten  hin  und  her  und  äußerte  dann  erstaunt:  „Jetzt begreife  ich,  wer  Sie  sind,  Madam.  Sie  sind  James  Fenimores  Nichte,  nicht  wahr? 

Also  Sie  haben  den  Mut,  diesen  ungebärdigen  Burschen  dort  auf  dem  Sofa  zu zähmen!  Nun,  dann  wünsche  ich  Ihnen  viel  Erfolg.“  Er  nahm  seine  Tasche, verabschiedete  sich und verließ den Raum. 

„Ich  fand  seinen  zweifelnden  Ton  höchst  überflüssig“,  brummte  Tom,  nachdem der  Arzt  gegangen  war.  Olivia  mußte  lachen,  und  er  fiel  in  ihr  Lachen  ein. 

„Wahrscheinlich  wird  es  eine  Weile  dauern“,  fügte  er  schmunzelnd  hinzu,  „bis  ich alle  Welt davon überzeugt habe, daß  ich ein neuer Mensch geworden bin.“


„Mich  hast  du  überzeugt“,  erwiderte  Olivia  lächelnd.  „Und  nur  darauf  kommt  es an, nicht wahr?“


„Wie  schön,  daß  du  das  sagst,  Liebling.“  Tom  hielt  inne  und  sah  sie  nachdenklich an.  „Kann  ich  etwas  sehr  Schockierendes  von  dir  verlangen?“  fragte  er  dann  und grinste  breit. 

„Und das wäre?“


„Da  wir  denselben  Weg  haben  und  die  Karriole  repariert  werden  muß,  schlage  ich vor,  daß  wir  gemeinsam  in  der  Karosse  fahren,  vorausgesetzt,  du  bist  willens, mit  mir  ohne  Anstandsdame  und  in  einem  geschlossenen  Wagen  nach  Parmouth zurückzukehren.“


Er  schaute  Olivia  mit  keckem,  selbstbewußtem  Blick  an,  denn  er  wußte,  daß  sie nur allzu gern bereit sein würde,  ihm den Wunsch zu erfüllen. 
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